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Deutsche SF-Autoren haben in den letzten Jahren gezeigt, daß die Science Fiction nicht allein eine Domäne der Anglo-Amerikaner ist. Dieser Almanach der deutschen SF-Szene stellt neue Arbeiten führender deutscher Autoren zum Themenkomplex »Video, Videospiele und Computer« vor.




Der Science Fiction Almanach 1984 ist erneut vor allem der deutschen SF-Szene gewidmet und setzt damit die Tradition der Almanache der Jahre 1982 und 1983 fort. Ziel dieser Jahrbücher ist, die deutsche Science Fiction zu dokumentieren  ihre Wurzeln, ihre Zwischenstationen, ihren Weg in die Eigenständigkeit. Deshalb enthält auch dieser einige verschollene Klassiker, daneben aber vor allem Stories der heutigen Autorengeneration. Letztere stehen dabei unter dem Schwerpunktthema Spiel, Video, Computer. In der Klassikerabteilung werden die Autoren Carl Grunert und Adolf May aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg, Annie France-Harrar aus den dreißiger Jahren sowie Gerd Maximovič mit einer preisgekrönten Story aus den frühen sechziger Jahren vorgestellt. Erstveröffentlichungen sind hingegen neue Kurzgeschichten von Karen Sprenger (Tilt), Barbara Rosenberg (Bunkerstory), Irmtraud Kremp (Ringelreihen), Herbert Somplatzki (Spiel-Zeit), Hans-Dieter Marx (Ohrenschmerzen), Malte Heim (United Nations im Orbit), Jörg Weigand (Der Jäger), Gerd Maximovič (Das Reich über den Sternen), Horst Pukallus (Katatonien, 2. Mai 1926), Reinmar Cunis (Biocon) und Thomas R. P. Mielke (Wollen wir ein Spiel machen, das Ihnen 10 Dollar einbringt?). Hinzu kommen die Stories der amerikanischen Autoren R. R. Martin und Phillip K. Dick sowie Artikel von Jörg Weigand (Sechzehn Stichworte zur deutschen SF) und Hans Joachim Alpers (über den Autor Richard Koch).






Hans Joachim Alpers, der Herausgeber dieses Almanachs, ist zugleich verantwortlicher Lektor der Reihe Moewig Science Fiction Er ist Mitherausgeber und Mitverfasser von Werken wie dem Lexikon der Science Fiction-Literatur sowie Reclams Science Fiction Führer. Für den Moewig Verlag stellte er neben den Kopernikus-Anthologien u. a. die Sammelbände Der große Ölkrieg (Bd. 3531) und Metropolis brennt (Bd. 3591) zusammen.
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Jörg Weigand 
Der Jäger



Ich bin der Jäger.

Die anderen sind die Feinde. Manche sagen Beute dazu. Ich nenne sie lieber Feinde. Dann macht alles mehr Spaß.

Ja, ich bin der Jäger: Ich kämpfe gegen die anderen. Ich töte sie, wo ich sie sehe. Mit meinem Laser. Denn ich …

… zzhzzhhhh …

Das wars. Einer weniger.

Der Jäger ist der Gute. Die anderen sind die Bösen. Die Feinde. Deswegen muß ich sie töten.

Alle. Die Schwarzen, Gelben, Braunen, Roten. Alle sind sie böse. Der Kampf des Jägers gegen sie dauert ewig.

Und ich bin der Jäger. Und der Jäger ist immer gut.

Ich liebe es, Jäger zu sein. Ich fühle mich …

… zzhzzhhhh … zzhzzhhhh …

Jetzt habe ich zwei erwischt, einen Braunen und einen Gelben. Mit meinem Laser, gebündelt.

Jäger sein heißt mächtig sein. Heißt eine Waffe haben und sie auch benutzen. Den Laser. Gegen die Bösen. Die Schwarzen, Gelben, Braunen, Roten. Wer eine Waffe hat, benutzt sie auch. Auch die Bösen haben Waffen. Auch sie schießen. Sie wollen den Jäger töten. Sie wollen mich töten.

Aber ich schieße zurück.

Der Jäger ist schneller. Er schießt als erster. Denn nur er …

… S5JHW5i5MW …

Der rote Hund war schneller. Er hat mich voll getroffen. Mich ausgelöscht. Mich getötet.

Doch der Jäger ist unsterblich.

Ich bin wieder neu entstanden. Ich werde es ihnen schon …

… zzhzzhhhh …

Und schon habe ichs ihnen gezeigt. Der ist weg.

Der Jäger haßt alles Schlechte und Böse. Es ist seine Pflicht, das Schlechte auszurotten. Deswegen verstecken sich die Bösen  die Schwarzen, Gelben, Braunen, Roten. Sie sehen verschieden aus.

Nehmen verschiedene Formen an. Sie sind die Bösen. Schießen aus dem Hinterhalt.

Gemeines Pack.

Der Jäger tarnt sich. Geht geduckt in Position. Und säubert diese Welt vom Bösen. Das ist seine …

… ssswwsssww … ssswwsssww …

Getroffen haben sie nicht. Aber ich um so besser. Ich bin der Jäger. Zwei mit einem Schuß. Einem einzigen.

Der Jäger ist besser. Ich bin der Jäger.

Ich frage mich, ob sie nicht …

… zzhzzhhhh … zzhzzhhhh … zzhzzhhhh …

Sie sind zu viele. Muß aufräumen unter ihnen. Sie töten.

Ich frage mich, ob sie Schmerzen haben. Wenn der Laser trifft. Ich spüre nichts. Ich bin der Jäger. Der Jäger spürt nie etwas. Aber sie …

Ich wünschte mir, es täte ihnen weh. Wenn sie getroffen werden. Denn sie sind die Bösen. Böse müssen leiden.

Das Böse muß ausgerottet werden. Muß getötet werden.

… ssswwsssww … ssswwsssww …

Sie hatten mich. Im Kreuzfeuer. Unfaires Pack. Zwei gegen einen. Muß schneller schießen. Ihnen keine Chance lassen.

Taste mich vorwärts.

War zu lange hier versteckt. Sie haben mich gefunden. Habe immer den Finger am Drücker. Bereit zu schießen. Ich werde sie … Da!

… zzhzzhhhh …

Erledigt. Prima getroffen.

Die Bösen. Wo kommen sie her? Wird es einmal keine mehr geben? Oder?

Der Jäger ist ewig. Er ist unsterblich.

Aber die Feinde …

Sie müssen sterblich sein. Das ist der Sinn.

Das ist die Ehre des Jägers.

… zzhzzhhhh … zzhzzhhhh … zzhzzhhhh …

Schieße auf gut Glück. Die Feiglinge sind weg. Verkrochen. Vielleicht treffe ich so.

… SSWWSSSWW …

Ha! Vorbei. Da hast dus!

… zzhzzhhhh …

Töten! Ausrotten! TÖTEN! AUSROTTEN!

… zzhzzhhhh … zzhzzhhhh … zzhzzhhhh … zzhzzhhhh … zzhzzhhhh …

Besteht Hoffnung?

Die schicksalsschwere Frage hing im Raum und lastete auf ihnen. Die beiden Mediziner sahen den Fragenden ratlos an.

Hoffnung gibt es immer, meinte der eine Arzt; es klang reichlich zynisch.

Die Frage ist, wieviel Hoffnung es gibt, sagte der andere trocken. Er war der ältere von beiden. Seine Augen waren aus Mangel an Schlaf rot entzündet.

Wir haben ihn nun 48 Stunden rund um die Uhr beobachtet. Ein geradezu klassischer Fall. Alle Symptome stimmen mit den bisherigen Erkenntnissen überein.

Aber ich bin der Vater, sagte der Fragesteller. Sie müssen etwas tun.

Was heißt hier müssen … Der jüngere Arzt zuckte mit der Schulter und kratzte sich an der Nase.

Verstehen Sie doch, bat der ältere Wissenschaftler. Wir können absolut nichts tun. Die Spieler identifizieren sich zu stark mit dem Spielablauf und ihrer Rolle darin. Seitdem die Industrie diese besonders sensiblen und gewebeangepaßten Kontakte entwickelt hat, kommt es immer öfter zu einer solchen Verbindung zwischen Kopfgewebe, Gehirn und den Kontakten. Das ist unlösbar fest.

Aber Sie könnten doch operieren …

Alle Eingriffe sind bisher mißlungen. Die Identifikation, Sie verstehen. Der ältere Arzt schüttelte ratlos den Kopf.

Sobald sie merken, daß wir in das Spiel eingreifen, es stören wollen, schalten sie von selbst ab. Aus.

Aber was soll …

Wir müssen ihn einweisen. Wie die anderen auch.

Der Vater schien resigniert zu haben. Dann fragte er:

Kann ich ihn bitte noch einmal hören?

Wenn Sie wollen, sagte der jüngere Arzt und aktivierte das Audio-EEG.

… zzhzzhhhh … zzhzzhhhh …

Der Vater drückte auf den Aus-Schalter.






Malte Heim 
United Nations im Orbit
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Meine Firma beantragt, eine neue Phase in der Simulation von Realitäten einleiten zu dürfen, sagte Lenny Sidwell, der Vertreter von Theophil Hologame Inc., die technischen Details sind umfassend in unserem Gutachten vom Oktober 2020 dargelegt. Wenn das Hohe Gericht diese Dokumente nicht verschludert hätte, wäre es jetzt nicht erforderlich …

Der Zeuge wird aufgerufen, sich einer sachlicheren Ausdrucksweise zu bedienen, unterbrach der Lordrichter, wir haben die Schriftstücke nicht verschludert  sie sind durch die zunehmend verworrenere internationale Lage, die auch den Exodus des Gerichts in die Orbitalstation veranlaßte … bei eben diesem Umzug …

Darf ich daran erinnern, meldete sich der Staatsanwalt, daß mir die Theophils Duplikate dieser Akten zugeschickt haben. Gestern abend habe ich Eurer Lordschaft eine Kopie davon ins Büro …

Sie haben den Lordrichter bei seinen Ausführungen unterbrochen, stellte der Protokollant fest, dieses Vergehen kann laut Gerichtsordnung Paragraph siebzehn römisch zwo mit einer Gefängnisstrafe von bis zu drei Jahren bestraft werden.

Unterlassen Sie doch Ihre überflüssigen Belehrungen, erwiderte der Staatsanwalt, in diesen Zeiten ist das UNO-Gericht eine der letzten Bastionen der Demokratie und relativen Ordnung. Der anliegende Prozeß geht jetzt schon in sein siebtes Jahr, und eine gewisse Auflockerung der Formalitäten dürfte seinem Fortschritt nur förderlich sein.

Ich bitte den Sprecher der Firma Theophil, sagte der Lordrichter, den Damen und Herren des Gerichts nunmehr trotz Vorhandenseins oder Nichtvorhandenseins der Papiere die wichtigsten Kriterien dieser Neuerung in den Spielautomaten aufzuzählen.

Es gibt derer nur ein einziges, erwiderte Lenny, die größere Realitätsnähe der Spieluniversen. Wenn Sie es wünschen, definiere ich Realität.

Sagen Sie uns einfach, was und wie jemand fühlt, der sich innerhalb einer Ihrer Computersimulationen befindet.

Wenn wir die neuartigen Scanner, Booster und Adapter eingebaut haben, denkt und empfindet der Spieler ebenso, als wäre er in der normalen Wirklichkeit. Das macht ja die weltweite Beliebtheit unserer Spiele aus.

Da Sie schon eine derartige Beliebtheit konstatieren  weshalb gibt sich Ihre Firma denn nicht mit ihrem derzeitigen Umsatz zufrieden?

Weil er zur Zeit geringfügig rückläufig ist. Wie Sie alle wissen, belasten die astronomischen Ausgaben für Aufrüstung und Verteidigung den Bürger derart …

Hören Sie auf, uns mit Werbeslogans zu plagen, sagte der Staatsanwalt, ehe man Ihnen einen zusätzlichen Strick aus Ihren defätistischen Äußerungen dreht.

Einen zusätzlichen …?

In Wahrheit haben wir es längst mit einem neuen Prozeß zu tun, erläuterte der Lordrichter, den wir jedoch erst in Angriff nehmen können, wenn wir im alten ein wenigstens äußerlich zufriedenstellendes Urteil gefunden haben.

Also, wie war das mit der Realität? Könnte der Teilnehmer an einem Ihrer modifizierten Spiele zwischen dem, was er erlebt, und der tatsächlichen Umwelt unterscheiden?

Nicht solange das Spiel dauert, erwiderte Lenny stolz.

Erklären Sie das.

Wir simulieren die Umwelten absolut authentisch und können sie selbstverständlich auch in jeder gewünschten Qualität modifizieren.

Sie meinen, wenn ich mich beispielsweise von den Mühen der Rechtsprechung über uneinsichtige und verantwortungslose Bürger bei einem Ihrer Spiele erhole  könnte es mir so gefallen, daß ich keine Lust mehr hätte…?

Genau. Das ist der springende Punkt.

Kann ich ihn wegen Hybris verdonnern? fragte der Lordrichter den Protokollanten.

Nein, Mylord. Höchstens wegen Mißachtung der Intelligenz des Hohen Gerichts.

Gut. Ich, Lordrichter des Gerichts der Vereinten Nationen im Orbit, verkünde im Namen der Freien Völker der Erde folgendes Urteil: Es bleibt der beklagten Firma Theophil Hologame untersagt, die neuen Realitäts… äh, Schaltungen in ihre Spielautomaten und Computersimulationen einzubauen. Die strenge Einhaltung dieses Verbotes wird durch UNO-Friedenstruppen beobachtet und notfalls mit Waffengewalt erzwungen.

Im Falle ernsthafter Anzeichen für eine Mißachtung dieses Spruches behält sich die UNO das Recht vor, die eben genannten Einrichtungen zu beschlagnahmen und bis zur Beseitigung des Verdachtes der Widerrechtlichkeit treuhänderisch zu verwalten.

Und jetzt komme ich zum nächsten Punkt der Anklage.

Ich bezichtige die obengenannte Firma, die erwähnten Zusatzprogramme zur Modifizierung simulierter Wirklichkeiten trotz einstweiliger Verfügung in bestehende militärische Einrichtungen installiert zu haben.
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General Huskins drehte sich auf den Rücken, um auch auf dem Bauch braun zu werden, und strich sich genießerisch den feinen Sand aus den Brusthaaren.

Das helle Plätschern der Strandwellen  untermalt von der tieferen Tonlage des Meeresrauschens  klang erhebend in seinen Ohren, und das Blut durchströmte seinen noch gar nicht so alten Körper im gleichmäßigen Rhythmus machtvoller Herzschläge.

Noch drei Wochen Urlaub, dachte er, mit einer leidlich schönen Frau an der Seite …

Eine lichte Gestalt am Rande seines Blickfeldes ließ ihn sich halb aufrichten und hinter ihr hersehen. Dort ging ein Mädchen über den Sand. Ockerfarbener Tangaslip zu langen, hellblonden Haaren, und eine Figur … neben ihr ein junger, linkischer Mensch mit unanständig breiten Schultern … Muttersöhnchen, das vor dem Urlaub acht Wochen Bodybuilding gemacht hat …

Nun, das war ein reines Problem der Taktik.

Lydia, würdest du mich für einen Augenblick …, sagte er zu der Frau an seiner Seite. Er sprach nicht weiter, denn die Sonne fing plötzlich an, in regelmäßigen Intervallen zu blinken, wobei sie jämmerlich blökende Laute ausstieß.

General Huskins unterbrach seinen Theophil-Kurzurlaub und wandte sich unwillig seinen Pflichten zu, an die sich zu erinnern er eben begann.

Vor ihm materialisierte ein mächtiger, tiefschwarzer Schreibtisch, die Platte frisch gebohnert und vollständig aufgeräumt. Huskins saß in seinem Regiesessel und sah dem wartenden Adjutanten finster entgegen.

Was gibt es, Morton? fragte er.

Der Angesprochene salutierte und erwiderte, indem er die Generalstabskarte an der Wand hinter seinem Vorgesetzten fixierte: Die Israber haben ein Geschwader von einigen hundert Trägerraketen losgelassen, Sir. Es sieht ganz so aus, als wollten sie es jetzt wissen. Der Stab ist der Ansicht, daß wir auf alle Gegenmaßnahmen verzichten und statt dessen die gesamte abrufbare Energie dem Kontinentalschirm zuführen sollten.

Wann genau sind die Dinger gestartet?

Vor dreizehn Komma zwo sechs, Sir.

Huskins sah auf seinen Chronostat und erwiderte: Dann haben wir noch Zeit genug, es den Petroleumpissern zu zeigen. Lassen Sie die schlafenden Singularitäten aus dem Keller holen und wecken. Halten Sie mich auf dem laufenden.

In Ordnung, Sir, erwiderte der Adjutant, grüßte zackig und verließ das Büro.

Der General seufzte und reaktivierte das faszinierende Spiel Theophil Ambition Holydays.

Er erhob sich von seinem Badetuch, reckte die breite Brust und schlenderte scheinbar absichtslos hinter dem Mädchen mit dem königlichen Gang und ihrem Baseballspieler her, den Blick unauffällig auf die erregende gegenläufige Bewegung der gottvollen Hinternhälften gerichtet. Schon nach wenigen Schritten, die ihn nur zufällig seiner künftigen Eroberung näher brachten, hatte er die andere Realität vollständig vergessen.
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Vielleicht ist Ihnen nicht bekannt, sagte Lenny, daß die Armee eine Option auf alle neuen Erfindungen hat.

Spezifizieren Sie, forderte der Lordrichter.

Die industrielle Nutzung einer relevanten technischen Neuerung ist erst möglich, wenn sich das Patent zuvor mindestens drei Jahre lang im ausschließlichen Nutzungsrecht der Armee befunden hat.

Das mag sein, wie Sie es darstellen. Aber die Theophil Hologame Incorporated hat an die Beschaffungsstellen der Navy und Army Geräte geliefert, in die Schaltungen und Chips eingebaut waren, die in den Prospekten nicht erwähnt waren.

Mit Begleitschreiben, in denen auf diesen zusätzlichen Komfort hingewiesen wurde.

Davon ist mir nichts bekannt.

Ein militärisches Geheimnis möglicherweise …, mutmaßte der Protokollant.

Der Gegenstand einer Anklage kann kein Geheimnis sein, erwiderte der Lordrichter streng.

Er ist es beinahe immer, bis das Gericht ihn zum Gegenstand eines Urteils gemacht hat, gab der Staatsanwalt zu bedenken.

Lassen Sie den Zeugen zu Wort kommen, Herr Staatsanwalt, sagte der Lordrichter und richtete seinen Blick auf Lenny.

Ich frage mich, erwiderte der Angesprochene schnell, ob vielleicht Spione hier im Orbit anwesend sind.

Diese Möglichkeit kann man leider nie ganz ausschließen, sagte der Protokollant.

Man kann sich aber nicht auch noch mit solchen Dingen befassen, meldete sich der Staatsanwalt.

Nach dieser Bemerkung schlug der Lordrichter zum ersten Mal in der heutigen Versammlung mit seinem silbernen Hämmerchen auf den Tisch. Genug jetzt, rief er, wir wollen und müssen in dieser Angelegenheit endlich weiterkommen. Zeuge Sidwell, wie erklären Sie sich die Tatsache, daß Navy und Army die fehlerhafte Verfassung der von Theophil Hologame gelieferten Geräte reklamiert haben?

Fehlerhaft, Eure Lordschaft?

Gestatten Sie mir, diesen Sachverhalt zu klären, bat der Protokollant, es handelte sich bei der beanstandeten Ware nicht um eine Lieferung, die zuvor anhand der regulären Geräteliste der Beklagten bestellt worden wäre, sondern um eine Warenprobe. Folglich spielt die Frage, ob fehlerhaft oder verbessert, keine Rolle.

Wieso? fragte der Staatsanwalt. Schließlich gibt es eindeutige Richtlinien …

Und wie kommt es, unterbrach der Lordrichter, daß die Armee den wie immer gearteten Zustand dieser … Waren vor dem UNO-Gericht bemängelt?

Weil diese Institution in unserer wirren Zeit den einzig möglichen Ansprechpartner für die Geprellten und Betrogenen darstellt, erwiderte der Staatsanwalt.

Meine Firma und ich, sagte Lenny, wir vermuten, daß sich die Armee um die Bezahlung der gelieferten Maschinen drücken will.



4



General Huskins fühlte in seinem gestählten Körper die triebhafte Energie eines Jünglings mit der überlegenen Sicherheit eines alten Jägers vereint.

Er blickte zurück zu der Frau, die noch immer nichtsahnend und weit genug entfernt auf ihrem orangefarbenen Badetuch lag, und trat mit einigen schnellen, elastischen Schritten vor die junge Göttin und ihren Begleiter.

Haben Sie gedient? fragte er den jungen Mann mit fester Stimme.

Der Angesprochene sah ihn verdutzt an und erwiderte: Ja … äh … natürlich. Weshalb fragen Sie?

Weil ich General bin  und Sie mich nicht gegrüßt haben, als wir uns vor wenigen Minuten schon einmal begegneten.

Eh … entschuldigen Sie, Sir, aber wie konnte ich wissen …

Konnten Sie nicht. Aber sehen Sie denn nicht, daß die junge Dame an Ihrer Seite fast am Verdursten ist? Wie wäre es denn mit einer kleinen Erfrischung?

Erfrischung, ja … natürlich, stammelte der Jüngling und sah sich hastig um, dort hinten ist ein Eisverkäufer, ich werde zu ihm eilen. Darf ich Ihnen gleich etwas mitbringen, Herr General?

Was denn, was denn  Eis, Soldat? Laufen Sie ins Hotel und holen Sie eine Flasche Champagner aus der Bar.

Der erschrockene Mann salutierte und rannte so eilig davon, daß der Sand hinter seinen Fersen wegspritzte.

Vergessen Sie die Gläser nicht und das Eis, rief ihm der General nach. Ts, diese heutige Jugend, fuhr er fort, indem er der Dame sein markantes Kinn im Profil zeigte, wir haben früher unseren Mädchen Sektbäder bereitet.

Ist das wahr? fragte das Mädchen. Wie aufregend!

Er sah forschend in ihr Gesicht; sie lächelte ihn offensichtlich amüsiert und unbefangen an.

Gestatten Sie, daß ich mich Ihnen vorstelle, sagte er und verbeugte sich, indem er seinen Blick gemächlich an ihrer wundervollen Figur abwärts gleiten ließ, General Huskins von der US-Armee. Und wenn Sie mir die Bemerkung erlauben  Ihnen würde ich sogar in der Wüste ein Bad bereiten. Nur eben gerade hier am Strand und bei der mittags besonders hohen Sonnenfleckentätigkeit …

Was wollen Sie damit sagen, General?

Daß ich mich um Ihren Teint sorge  um Ihre Gesundheit.

Und was gedenken Sie gegen diese akute Gefahr zu unternehmen?

Huskins setzte ein ernstes und vertrauenswürdiges Gesicht auf und erwiderte: Es wäre ratsam, meine Liebe, wenn Sie die Mittagsstunden in einem abgeschlossenen Raum verbrächten.

Mit Ihnen, General?

Ich hoffe doch, daß Ihnen die Ehre der Armee und eines ihrer verantwortlichen Vertreter genügt …

… als Grund, mit Ihnen ins Bett zu gehen?

Ich bitte Sie, meine Gnädigste  niemals würde ich wagen …

Aber ich, General. Also gehen wir.

Und das phantastische junge Geschöpf lächelte fein, bot ihm den Arm, und gemeinsam schritten sie durch die Reihen sonnenhungriger Menschen hindurch in Richtung Strandpromenade.
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Kann ich ein Patent erteilen? fragte der Lordrichter den Staatsanwalt.

Wenn es der Urteilsfindung förderlich ist, ja.

Gut. Protokollant, notieren Sie, daß ich der Beklagten respektive ihrem anwesenden Vertreter Mister Sidwell das einstweilige Urheberrecht auf die Spielprogramme der abgewandelten Art … abgewandelten Art …

Ambition Holydays, Mylord, half Lenny aus.

… richtig, Ambition und so weiter  erteile.

Bereits geschehen, Mylord, sagte der Protokollant.

Mister Sidwell, begann der Staatsanwalt und erhob sich, würden Sie uns jetzt endlich schildern, was es mit diesen neuen Spielen auf sich hat, damit sich die Anwesenden ein Bild machen …

Kein Bild, meine Damen und Herren, erwiderte Lenny, ich habe eine direkte Demonstration vorbereitet, die ich Ihnen jetzt gerne vorführen möchte  Ihr einstimmiges Einverständnis vorausgesetzt …

Einstimmig, ja, sagte der Lordrichter, nachdem er einige strenge Blicke in die Runde geworfen hatte.

Lenny trat an eines der riesigen Panorama-Fenster des Gerichts und starrte angestrengt in die scheinbare Leere des Alls. Dann machte er eine komplizierte Handbewegung.

Die gebogenen Wände des Saales wurden halb durchsichtig, man sah das Innere der gesamten Orbitalstation mit ihren Räumen und Fluren, schließlich schienen sich Stahl und Plast vollends aufzulösen, und das Hohe Gericht sah sich in sternenbesetzter Unendlichkeit tagen.

In schwer abzuschätzenden Entfernungen materialisierten in diesem Augenblick einige hundert der Theophil-Raumhabitate  im freien Raum schwebende Städte und Landschaften in kilometerlangen zylindrischen Gebilden aus Metall und Glas.

Leben dort Menschen? fragte der Lordrichter.

Nur solche, die während der letzten achtundvierzig Stunden einen Theophil-Urlaub eingestellt haben, erwiderte Lenny. Wir haben mittlerweile in eigener Entscheidung sämtliche Geräte auf Zusatzfunktion umgestellt. Es dürfte sich um einen durchaus repräsentativen Prozentsatz der Weltbevölkerung handeln.

Die alle nicht in die Realität zurückkehren werden? fragte der Staatsanwalt ungläubig.

Nur wenn Sie es wünschen, sagte Lenny.

Aber wie überleben sie? erkundigte sich der Lordrichter.

Genau wie auf der Erde, nur ohne Krieg. Wenn sie keinen anfangen, heißt das. Die größte der Raumkolonien  die Sie dort hinten sehen können  ist eine Fabrik. Wir können jede erforderliche Anzahl Druckbehälter herstellen. Energie und Material sind praktisch kostenlos und dürften reichen, solange Sonne und Planeten zur Verfügung stehen.

Sind das denn wirklich vorhandene Einrichtungen? fragte der Protokollant, ich dachte bisher, es seien Illusionen oder Paralleluniversen …

Wie wollen Sie denn zwischen realen und perfekt simulierten Welten unterscheiden? fragte Lenny.

Nun, einmal muß schließlich jedes Spiel beendet sein …, warf der Staatsanwalt ein.

Weshalb? fragte der Lordrichter.

Plötzlich begann die Helligkeit der Sonne, die im Zenit über dem Gericht stand, zu schwanken, und auch ihre Größe veränderte sich in raschem Wechsel. Das Phänomen war von beinahe unerträglich schrillem Pfeifen begleitet.

Die Vorstellung ist beendet, erläuterte Lenny und rieb sich die Hände. Gehorsam erschienen Gerichtssal, Bänke und Tische wieder aus dem Nichts. Das Pfeifen blieb.

Jemand soll das Geräusch abstellen, verlangte der Lordrichter.

Der Protokollant sah sich verwirrt im Saal um, stand auf und ging zu der großen Eingangstür.

Wenige Sekunden, nachdem er verschwunden war, wurde aus dem Pfeifen ein Jaulen, das in allmählich nachlassendes Winseln überging, und der Protokollant betrat erneut den Raum.

In seiner Begleitung befand sich ein junger Mann in UNO-Uniform.

Der Gefreite trat nach kurzem Zögern direkt an den Tisch des Lordrichters und sagte laut genug, daß jeder im Saal ihn verstand: Melde gehorsamst, Euer Gnaden, die völlige Zerstörung der Erde vor einer halben Stunde.

Bei allen Geistern von Terra und ihrem Orbit, diese Narren haben es tatsächlich geschafft, sagte der Staatsanwalt gequält.

Ja, was machen wir denn jetzt? fragte der Lordrichter an niemandes Adresse gerichtet.

Bis die unmittelbare Auswirkung der Explosion den Orbit erreicht, sagte Lenny, haben wir noch eine ganze Weile Ruhe. Meine Firma und ich möchten diese Gelegenheit nutzen, die Anwesenden in eines unserer Raumhabitate einzuladen  zu den übrigen Überlebenden. Sie haben damit Gelegenheit, sich endgültig von der Authentizität und Qualität unserer Produkte zu überzeugen.

Er trat noch einmal an das Fenster … gab das Zeichen … und die Illusion des Gerichts im Orbit verschwand.




Gerd Maximovič 
Das Reich über den Sternen



Obwohl ihn Ines, seine Frau, gebeten hatte, nicht mehr zu spielen, hatte sich Iriom, der Herrscher des Reichs der Sulfaniden, mit seinem Nachbarn, Trull, dem grausamen Herrscher über die Vulkanados, wieder ins Spieltischkabinett begeben. Iriom war ein guter Herrscher, der seine Frau und sein Volk liebte und der es gern sah, wenn sich glückliche Gesichter um ihn scharten. Aber er brauchte den Kitzel. Wenn sie etwa um eine Raumfalte würfelten oder wenn sie stritten, wer eine Zeitfraktur gewonnen hätte, ging sein Atem schneller, trat ein Glitzern in seine Augen, weitete sich seine Seele.

Er war, wie gesagt, glücklich, und darum, wie alle Spieler, die Reserven haben, gewann er fast immer. Es sollte sich im Leben und im Spielen niemand an den Tisch setzen, der beim ersten Verlust in einen Abgrund stürzen müßte. Wer Erfolg hat, besitzt viele Neider. Wohl verstand es Iriom, in den Herzen der Menschen zu lesen, doch hatten sie ihm an diesem Abend etwas in den Becher gegeben, das Pulver einer Schlange, die in den Vulkanbergen lebte und ein Gift produzierte, das die Sinne verwirrte.

So war Iriom, ehe er sichs versah und nachdem sie ihn ein paarmal in Kleinigkeiten hatten gewinnen lassen, unversehens in ein Spiel um sein Reich, seine Frau und sein eigenes Leben eingetreten. Eine Hexe aus den Bergen des Planeten Alabaster, der wegen seiner schönen, verführerischen Menschen gerühmt wird, führte die Würfel. Ein Würfel blieb auf seiner Kante liegen, und als er unter den Blicken der Hexe endlich kippte, zeigte er die Sieben, wohingegen Trull es auf zwölf Augen brachte.

Ein Notar, der in einem Spiegelschrank gewartet hatte, war an ihren Tisch getreten, und obwohl er Irioms Zustand wohl erkannte, wurde die Urkunde, worin Iriom alle Rechte über sein Reich abtrat, unterfertigt. Man brachte mehr Wein zu trinken, und dann fielen wieder die Würfel, die Iriom um sein Weib brachten, von dem Trull hämisch bemerkte, daß er sich mit sechs Augen begnügt hätte, denn sie sei ja wohl kaum mehr von jungfräulichem Geblüte.

Endlich ging es um Irioms Leben, das er ja eigentlich schon verloren hatte, denn in seiner Brust hausten Schatten, sein Kopf war umnebelt, und die Gesichter vor ihm, gemein und trunken, schwankten, als würden Schlangen ihre Köpfe in einer Flötenmelodie wiegen. Besonders gemein war Rita, Trulls vierte Konkubine, die eine schwere Kindheit in den Armenhäusern des Planeten Perl vergessen hatte und jede Gelegenheit wahrnahm, Iriom, den sie wegen seines Glücks beneidete, eins auszuwischen.

Sie ließ die Bemerkung fallen, manche Leute seien so betrunken, daß sie nicht mehr wüßten, um welchen Einsatz sie spielten; aber vielleicht würde auch das Gift ihres schlechten Herzens in ihnen wirken, und sie merkten nicht mehr, wann man ihnen den Schierlingsbecher reichte  und ähnliche Reden, die sie ungeniert führte, die aber Iriom nicht mehr wirklich erreichten, sondern nur in den oberen Zonen seines Gehirns wie in einem Sieb hängenblieben, als zu große Murmeln, die sich nicht mehr fangen ließen.

Nachdem sie ein Ferkel geschlachtet hatten, das quiekte und blutete und bald still war und das Iriom für einen gefallenen und im Kampf besiegten Feind hielt, mischten sie die Karten, und es wurde Iriom ein Herzbube gegeben, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Kraft ihrer Gedanken hatte die Hexe alle übrigen Karten in Kreuzbuben verwandelt, und so konnte es über den Ausgang des Spiels keinen Zweifel geben.

Trull sagte, nachdem er die Karte auf den Tisch gelegt hatte, mit glänzenden Augen: Wie du weißt, mein Bruder, sind wir Vulkanados eine großzügige Rasse. Jetzt, nachdem dein Leben in meiner Hand liegt, will ich es dir schenken, unter der Bedingung, daß du deine Frau wirklich aufgibst und daß du nie die Absicht äußerst, dein Land, das nun mir gehört, zu betreten. Wir schicken dich in die Verbannung, und ein vergifteter Pfeil oder der Strahl eines Telepathen wird dich ereilen, wenn du diese Abmachung nicht einhältst. Unter dieser Voraussetzung wird auch Ines nichts geschehen.

Nun sind aber die Trulls wie alle diese Kreaturen feige, und obwohl Iriom sich in die Abmachungen schickte, da sein Wille gelähmt war, fürchteten sie seine Rache, wenn die Wirkung des Giftes nachlassen würde. Sie kannten die Stärke seiner Flotte und fürchteten die Lichtwaffen, mit denen Irioms Männer kämpften; ein Geheimnis, das Trull übrigens in seine Hand bringen wollte. Auch war nicht sicher, wie Irioms Ratgeber und Offiziere sich verhalten würden, wenn sie von den Abmachungen erfuhren. Am Ende war Ines imstande, sie zur Rebellion aufzuwiegeln.

Kurzum, als Iriom aufstand, um zu seiner Raumjacht zu gehen, stachen sie ihn an einer dunklen Stelle des Flures in den Rücken und öffneten den Spiegel, durch den Iriom in die Schattenwelt eintrat. Dort wurde er versiegelt, nachdem man ihm seine Identität genommen hatte. Die positiven und schönen Dinge, die aus seinem Gehirn kamen, warfen sie achtlos beiseite wie feige Diebe, die den wirklichen Wert ihrer Beute nicht zu schätzen wissen; bloß Pläne seiner Lichtmaschinen und Festungen zogen sie an sich, und sie wußten nicht einmal die strategischen Überlegungen zu würdigen, mit denen er Krieg zu führen pflegte.

Als Hark, Trulls Vetter, auf Schloß Hohenschönstein zu Ines ins Zimmer trat, um sie sich, der Vereinbarung gemäß, zu nehmen, war sie durch Spione, die sich in der Schattenwelt verborgen gehalten hatten, bereits vorbereitet, ohne freilich zu wissen, was sich beim Spiel genau zugetragen hatte. Hark war von Ines Schönheit wie geblendet. Wohl hatte er sie bei Feierlichkeiten, wo den Raumgöttern geopfert wurde, einmal gesehen, aber nur aus der Ferne, und so kam es, daß er einen Augenblick vor ihr schwach war.

Als er dann aber, der Haltung und Tradition seiner furchtbaren Sippschaft folgend, sich ein Herz nahm und seine feuchte, schwitzende Hand nach ihr ausstreckte, hatte sie ein Beil ergriffen, mit dem man den Tag zuvor einen Schlachtochsen für kommende Festlichkeiten zubereitet hatte. Ines war unerschrocken wie viele Frauen, wenn sie wissen, worum sie kämpfen. Noch bevor Hark sich von seiner Überraschung erholen konnte, hatte Ines ihm den Schädel in zwei Hälften gespalten, von denen sie nicht zu sagen vermochte, welche ihr weniger gefallen hätte.

Sie entkam durch eine verborgene Tür, die ihr Isabelita, eine Zofe, geöffnet hatte, und ihr Herz fühlte sich schwer an, da sie nicht wußte, was mit ihrem Mann passiert war. Während Trulls Männer Schloß Hohenschönstein, die Umgebung und den Planeten, der rebellierte, im Blut erstickten, streifte Ines in einem kleinen Raumboot durch den Schatten des Planeten, nur von Isabelita, der sie vertraute, und Gorm, einem Leibwächter, begleitet, dem die Alabiten die Zunge herausgeschnitten hatten und der nun Ines treu ergeben war, da sie ihm das Leben gerettet hatte.

Nun ist es nicht wie im Märchen, daß sich alle Probleme wie von selber lösen. Kaum daß Ines erste Tränen getrocknet waren, hatte eine Fallbö, die nach einem Weg von fünfzigtausend Jahren aus dem Milchstraßenzentrum kam, das Schiff ergriffen und schmetterte es auf Großwelt, einen öden, von Wüsten bedeckten Planeten, auf dem die Eingeborenen ein karges Dasein fristen, wohl im stolzen Wissen, daß sie keinem falschen Herrn dienen.

In der Einsamkeit der Berge drangen Botschaften von Grausamkeit und Gemetzel, die Trull veranstaltete, an ihre Ohren. Ines Verwandtschaft wurde erschlagen. Ein Neffe, Absalom, der auf einem fernen Planeten geweilt hatte, wurde, als er arglos zurückkam, geblendet, gerädert und enthauptet. Elisa, eine Cousine dritten Grades, die mit einem Vergnügungsraumschiff nichtsahnend eintraf, wurde in einem Feld denkender Steine in den Wahnsinn getrieben, bis sie sich mit eigener Hand den Tod gab.

Während so der Äther erfüllt war von dem Greuel und dem Schrecken, den die Trulls um so mehr veranstalteten, je weniger man sie auf dem Planeten Astarte liebte, lauschte Ines, die in ihrem Herzen wußte, daß Iriom noch lebte, vergebens auf ein Zeichen, auf ein Gerüchtchen, das ihr seinen Aufenthaltsort, seinen Zustand oder irgend etwas, und wäre es noch so geringfügig gewesen, enthüllte. Ja, es kam soweit, daß Trulls Agenten, die nachts über Großwelt eingefallen waren, die Bergbewohner bestachen, Ines zu ermorden, was nur durch Gorms Geistesgegenwart und die stolze Haltung der Wüstensöhne verhindert werden konnte.

Jahre später, da noch immer ein kleiner Lichtschein in Ines Herzen glühte, kam ein Zwischenraumwanderer, ein Schatten, auf diesen Planeten, weil eine Raumfraktur zu befürchten war und er Erkundigungen einziehen wollte, ob die Einwohnerschaft bereit sei, im Einvernehmen mit den Gedankenlesern von Tarr VII die Raumströmungen so zu steuern, daß sich die Raumstruktur in ihrer Tiefe nicht auffalten würde. Er war ein blasses, lidloses Wesen und sah wie ein Wurm aus. Wenn er sie anblickte, erschraken sie in ihrem Herzen, da sie die Kälte des Raumes in sich fühlten.

Sie wußten aber, daß jedes Wesen in der Ordnung des Kosmos seinen Platz hat und daß wir die Schlangen, die sich durch den Sand und die Ebenen winden, zu Unrecht verachten, wenngleich wir sie nicht lieben müssen. Und es lag auch in ihrem Interesse, daß ihr eigener Planet nicht zerbrechen würde. Und so überwanden sie ihr Grauen, als sie den bleichen Leib des Wanderers erblickten. Und nahmen sich zusammen, wenn er achtlos ein wenig in ihren Köpfen wühlte, wenngleich mancher von ihnen dann kalt und leer war, als ob man ihm seine Seele oder seinen Schatten abgeschnitten hätte.

Der Wanderer hatte auch Ines angesehen. Wir wissen nicht, was in ihm vorging. Aber als er sein Ziel erreicht hatte, ließ er die Bemerkung fallen, daß in einer Energiefalte zwischen den Sternen ein Mann lebe, dem man Energie, Intelligenz und Bewußtsein genommen hätte und der immerzu nach einem Kartenspiel verlange, weil, wie er meinte, er ein Spiel verloren habe, das er unbedingt hätte gewinnen müssen. Sie aber gaben nicht viel auf solch unzusammenhängende Reden, und da sie auch  wenn sie es je gekonnt hätten  keinen Zugang zu seinem Herzen fanden, reichten sie ihm manchmal einen Krug Wasser oder ein Stück Brot oder etwas Käse und ließen ihn im Glauben, er sei einstmals der Herr über ein Planetenreich gewesen.

Als Ines dies hörte, erschrak sie. Auf ihr Drängen wurde ein Raumschiff ausgerüstet, das zu den silbernen Strömungen, bei denen er gefangen war, aufbrechen sollte, denn die Königin hatte noch einige Goldstücke und Juwelen bei ihrer Flucht gerettet. Am Tage des Aufbruchs weinten die Menschen von Großwelt, denn sie meinten, daß sie Ines nie mehr wiedersehen würden. Wie kleinmütig und schwankend das menschliche Wesen sich doch manchmal darstellt. Es denkt keinen Schritt weiter, es weiß nicht, daß die Dinge sich entwickeln, und nur wenige ahnen, wieviel Tapferkeit unser Herz aufbringt.

Nach einer Reise von sieben Tagen und sieben Nächten, die durch Elektronengewitter, vorbei an Raumpolypen und über Zwischenraumlöcher führte, entdeckten sie auf einem verspiegelten Planeten, den man künstlich hatte schrumpfen lassen, auf einem Felsen hockend, mit wehendem Bart und langen Haaren, in einem Zustand, daß man ihn kaum erkennen konnte, Iriom, der in die Ruten, die wie seit Urzeiten rauschten, starrte.

Sein Blick war leer vom vielen Starren, und es schien, daß man ihm ein Zeitschloß vors Herz gehängt hatte, so daß er Ines, die sich ihm offenbarte, nicht erkennen konnte. Er behandelte sie kalt und wie eine Fremde, und erst, als sie Orr, den Wurm, der sich wegen seines hohen Alters Weisheit erworben hatte, befragten, konnten sie verstehen, daß sie erst seinen Schatten, der in einem Spiegelschrank war, befreien mußten; denn das war ihnen schon beim ersten Blick aufgefallen, daß Iriom  in der hellen Sonne des Planeten und nachdem er aus dem Raum befreit war  keinen Schatten werfen konnte, weder nach Süden noch nach Westen, noch nach Norden, noch nach Osten.

Ines, der diese Aufgabe zufiel, hätte sich um ein Haar in dem Kabinett die Seele aufgerissen. Es herrschte viel Wehklagen in dem Reich der Toten, wo sich alle verstorbenen Seelen des Universums versammelt hatten. Viele waren bleich und baten, daß man ihnen das Leben wiedergeben sollte. Andere versprachen, Ines auf Händen zu tragen und sie zu lieben, wenn sie sie nur mit einem einzigen Lächeln bedenken würde, dessen es bedurfte, das Schattenreich zu verlassen.

Obwohl ihr Herz schwer war, als sie dies alles ansah, fand sie Irioms Schatten, den man in jenen Spiegelschrank gehängt hatte und der dort rote Tränen weinte. Sie durchschnitt den Faden, woran er hing, mit dem Messer und führte ihn nach oben, wo beide, Iriom und sein Schatten, unschlüssig verharrten, als ob sie sich nicht wiedererkennen würden; Ines aber brachte die beiden zusammen, so daß der Schatten von Irioms Gestalt weit übers Meer und ins All hinausfiel.

Man bedenke die Wandlung, die nun mit Iriom vorging. War er vorher bleich, mager, traurig und ohne alle Hoffnung gewesen, so belebten sich nun seine Züge. Seine Augen begannen zu blitzen. Seine Gesten wurden lebhaft. Er begann eine Kraft auszustrahlen, wie sie die wenigsten Menschen im Universum je verspüren. Er betrachtete Ines, die von weit her gekommen war, und zog sie an sich, um sie zu küssen.

Später, als sie im Schatten des Raumschiffs saßen, lauschte er ruhig, aber mit düsterer Miene Ines Rede, sie nur hier und da unterbrechend. Er sprach mit der tiefen Stimme des Menschen, der geliebt wird, aber wer ihn kannte, wußte, daß man den Unterton, der in dieser Stimme mitklang, fürchten mußte. Er las Zeitungen und Notizen, studierte Pläne und Hirndiagramme und ließ sich den Wetterbericht geben, da eine Reise durchs Universum nicht ohne Gefahr ist.

Inzwischen aber hatte Trull durch Späher und Häscher, die er durchs ganze bekannte Universum sandte, von Irioms Wiederkehr erfahren und von dem wunderbaren Schatten, den der König jetzt vorauswarf. Als ihm die Nachricht in seinen Palast, in die grünen Fluten übermittelt wurde, in denen er mit sieben unglücklichen Jungfrauen, die den Göttern geopfert werden sollten, badete, da wurde er bleich wie das Wasser und begann am ganzen Leib zu zittern.

Schaum trat ihm beim Mund aus, und er schlug um sich, und er raufte sich die Haare, da man doch Iriom in der Raumfalte unschädlich gewähnt hatte. Seine Schwester Kirjam aber, die dies durch einen Spiegel mit ansah, schlug das Pulver aus ihren Gedanken, das sie Trull den andern Tag hatte geben wollen, da sie den Thron mit begehrlichem Auge ansah; sie dachte vielmehr, daß das Reich, da sie Iriom kannte, in Gefahr sei und daß die Völker, wenn sie seiner ansichtig wären, sich erheben würden, und daß dann ein Thron, auf dem sie erschlagen würde, nichts wert war.

Sie schickte also ihrem Bruder, ihn mit falschen Worten tröstend, eine Schlange, wie wir sie in den Flußläufen des Planeten Goblein finden, deren Biß Trull verzaubern mußte. Das, was an ihm noch Mensch gewesen, fiel von ihm. Er konnte nun in die vierte Dimension sehen, wenngleich wie durch einen Nebel, was seine Panik noch vergrößern mußte. Kalt klirrten seine Zähne, als er das Lichtschwert in die Hand nahm.

Von da an regnete es Drachensaaten auf die Planeten. Wo immer Iriom vermutet wurde, öffneten sich die Himmel, und aus dem Zwischenraum stürzten Schlangen, die in Flammenschauern niederfielen. Zwei, drei Dutzend Planeten, unter denen sich die fruchtbarsten Provinzen befanden, erstickten im Feuer, das aus dem Zwischenraum herabfiel. Auf der Welt Tobagor wurden alle Frauen erschlagen, weil das Gerücht umging, Ines halte sich dort verborgen.

Als Trull einen Monat später, des Abends, in den Spiegel schaute, erschrak er über sein Aussehen; seine Augen waren in die Höhlen gesunken, die Wangen waren wie die eines Greises, die Lippen spröde, und aus seinen Zügen loderte der Wahnsinn. In seinen Kerkern lagen Leichen, gedankenlesende Fledermäuse strichen über die Zinnen, um jeden Gedanken, der Trull zuwiderlaufen würde, zu melden und zu unterbinden.

Wenn er des Nachts in seinem Bett lag, schrak er hoch, weil er dachte, daß Iriom sich in dem doppelten Boden unter seinem Schlafgemach befinde. Wenn er nur noch karge Speisen zu sich nahm, so ließ er fünf Eunuchen vorher kosten, weil er dachte, Iriom habe über parapsychologische Fledermäuse Gift in das Essen und in die Getränke geschmuggelt. Aber es half nichts. Nur die Schatten wurden länger, und Trull vermochte auch mit seinem zweiten Gesicht nicht, den Nebel, der die Zukunft verhüllte, zu durchdringen.

So wie sich Iriom und Ines über alle Planeten des Universums gehetzt sahen, auf der Flucht vor ihren Schergen und Häschern, denen sie oftmals nur um Lichtsekunden entwischten, getrieben bis zur Erschöpfung, voll schmerzender Wunden, gewannen sie, von Planet zu Planet springend, an Stärke. Denn was Iriom bis dahin nur oberflächlich gewußt hatte, war, wie sein Reich wirklich verwaltet wurde und wie die Menschen wirklich darin lebten.

Ja, er war, um seine Verfolger zu täuschen, gar gezwungen, einfache Arbeit, einfache Kleidung und die Gewohnheiten einfacher Leute anzunehmen. Mit den ersten Schwielen an seinen Händen, mit dem ersten Schweiß, den er selbst vergießen mußte, mit der ersten Bitternis, wie er wohl bemerkte, die er darob schluckte, wurde er immer stärker, wie wir alle stärker werden durch Arbeit.

Er lernte die Zinnminen seines Reiches kennen und begriff, daß ihn falsche Berater betrogen hatten. Er verstand nun, wie man das Uran aus den Triften von Morg VII holte. Er sah die großen Sonnenspiegel, die in Umlaufbahnen um die Planeten hingen, und wußte endlich, sie selbst auch zu bedienen. Wiederholt gelang es ihm und Ines, sich aus schwierigen Situationen zu befreien, über dem Rande des Universums balancierend, in einem Zwischenraumloch gefangen und flüsternd mit den flüsternden Steinen, die niemanden freigeben, der nicht wie sie spricht.

Wenn seine Völker Iriom vorher nur deswegen geliebt hatten, weil er sich von seinen Vorgängern durch seine Milde und Barmherzigkeit unterschieden hatte, so kannten sie ihn jetzt wirklich, und die Jagd rund ums Universum brachte beide Seiten einander näher, so daß er aus erster Hand all die kleinen und großen Sorgen und Nöte der Menschen und Völker kannte, wenngleich der Griff Trulls auf die Welten noch immer hart war.

Denn in den Büchern, nach denen die Welten regiert werden, ist die Legende von einem gestürzten König enthalten, der es, nachdem er sein Reich am Kartentisch verspielte, nur dadurch wieder erlangen konnte, daß er den Kern fand, der das Universum im Inneren zusammenbindet  und mit dieser Macht in Händen den falschen König entlarvte und ihn von seinem Thron stieß, in ewige Nacht, in Finsternis und Verderben, wo die Sterne nicht mehr glühen.

Da trat eines Nachts, als sie sich gerade zu Bett legen wollten, eine Frau in härenem Gewande zu ihnen ins Zimmer und legte den Finger auf ihren Mund, daß sie schweigen sollten, und einige Tränen rollten über ihre Wangen.

Was willst du, sprach der König, warum störst du uns zu dieser nächtlichen Stunde? Weißt du nicht, zu wem du hier hereintrittst?

Sie aber sagte: Mein Mann wurde erschlagen. Mein Bruder liegt in seinem Blute. Meine Kinder, bis auf eines, wurden den singenden Steinen ausgeliefert und sind gestorben.

Du unglückliche Frau, sagte der König. Es ist viel Leid über dich und die Welt gekommen. Nur wer etwas wie du erlebt hat, wird dich wirklich verstehen können. Sprich, wem hast du dieses Leid zu verdanken? Warum wurden dir alle, die du liebtest, erschlagen, bis auf einen?

Es ist der Verderber des Universums, o Herr, gab die Frau zur Antwort, die Schlange, der Meuchler, das Vieh, das über den Sternen wütet, Trull ists, der die Meinigen im Blut ertränkte. Die rasende Bestie, das Ungeheuer, das direkt in einem Wurmloch ausgebrütet wurde. Ihr wollt wissen, Herr, welchem Umstand ich mein Unglück verdanke? Es ist nur, Herr, weil mein Mann in einer Spelunke seinen Unmut über Trull geäußert hatte. Oh, er konnte seine Zunge niemals hüten, die der Wein gelöst hat. Sein Herz quoll ihm über. Und jetzt bewohnt er wie so viele das Reich der Schatten.

Wohlan, sagte der König, der Gründe, den Trull zu erschlagen, gibt es viele. Aber was ist mit dem Kinde?

Mit meinem Licht, meinem Leben? fragte die Frau und begann wieder zu weinen. Es ist das kleinste. Vor sieben Monaten erst geboren. Er wollte es, wie ich hörte, in seinen Laboratorien zu Experimenten benutzen. Sie befinden sich unter den Sternen, in einer Strahlung, die künstlich erzeugt wird, aber ich fühle, es ist noch am Leben. Ich hörte, daß Ihr diese Region des Raumes befahren werdet. Nehmt mich mit, o Herr, damit ich den kleinen Kjell rette.

So sei es, sprach der König, wir haben noch Platz in unserem Schiffe, und auch das Lachen eines Kindes wird uns freuen.

Den andern Tag setzten sie die Segel und saugten die Energie auf, die heftig aus dem Milchstraßenzentrum bläst. Da kamen viele Winde und wollten das Schiffchen zermalmen. Horg, der Steuermann, aber hielt das Ruder. Sie mußten mit der Schlange Narnig kämpfen, deren Leib, aus reiner Energie bestehend, sich über sieben Sonnen windet. In einer Raumkrümmung waren sie über eine Schildkröte gefahren, die so alt ist, daß sie schon bei der Erschaffung des Universums lebte.

Diese Kröte befragten sie nach dem Weg zu den Kaiserlichen Experimenten. Und als sie antwortete, flüsterte ihre Stimme in ihren Gedanken, sie habe die Laboratorien, hinter Dunkelwolken verborgen, gesehen; sie seien so furchtbar, daß sie froh sei, kein Mensch zu sein; ja, sie sei unsterblich, und auch Trull wolle das werden. Da erschrak Kjells Mutter, und die Schildkröte wies ihnen einen Weg an, der durch Energiewirbel und vorbei an Strahlenausbrüchen führte.

Sie wurden auf ihrem Wege mehrmals heftig durchgeschüttelt, und Sternenstaub bedeckte ihre Kleider. Auch beeinflußte sie die Strahlung, so daß sie einmal groß, das andere Mal klein geworden waren. Auf einem von Riesen bewohnten Planeten tranken sie radioaktives Wasser, das sie blau leuchten machte. Auf einer Welt voller Spinnen erschauten sie unter Trillern die Zukunft und erschraken, obwohl es nur eine von vielen möglichen Zukünften war, denn die Spinnen sagten, daß sie ihnen gestatten würden, die Entwicklung selbst zu bestimmen.

Denn sie hatten gesehen, wie man aus kleinen Kindern das Leben herauszog, wie man ihnen das Mark aus den Knochen schälte, wie man dies alles zu einem Lebenselixier vermischte, damit Trull und seine Leute groß und stark werden und ewig leben würden, während die kleinen Menschen, die ihre Zukunft drangegeben hatten, verdarben und starben. Kjells Mutter aber drängte zur Eile, da sie spürte, daß auch ihr Kind in eine Flasche abgefüllt werden sollte.

Als sie aber zu den Laboratorien kamen, die sich schimmernd im Räume drehten, da war es schon geschehen, denn die brave Frau, die ihre Hand aufs Herz gepreßt hatte, verließen die Sinne, und über den Sternen lag ein vielfältiges Raunen, Murmeln und Weinen, wie nur die Götter weinen können, wenn sie ihre liebsten Kinder verlieren, weil diese in Flaschen abgefüllt wurden, wo sie wie Schatten ihr Dasein fristen.

Vor den Laboratorien lag ein Lindwurm von fünftausend Ellen, mit feurigem Rachen und glühenden Augen, der seine Tatzen spannte und glühende Kometen aus dem Raum schlug. Sie aber, die Wut, Zorn und Haß, wie selten Menschen sie fühlten, beflügelten, durchquerten rasch seine Tatzen, widerstanden dem Feuersturme, den er aus seinen Nüstern herblies, drangen in seinen Rachen ein und ließen, indem sie durch sein linkes Ohr entwichen, sein Gehirn, das so groß war wie eine Haselnuß, explodieren.

Dann führte der Zorn sie über die Laboratorien, über denen noch immer flüsternd die Sterne sangen. Iriom, mit flammendem Auge, wollte die Kolben und Flaschen zerschlagen, in welch jedem und jeder die blaue Flamme des Lebens aufsprang; aber die brave Frau, wieder zu Sinnen gekommen und obwohl vor Kummer fast gebrochen, sprach, alle Kraft zusammennehmend, sie wisse von einer Legende, laut der nur ein Riese, der sich die Unschuld bewahrt hat, den Trull besiegen könne.

Also kam es, daß sie, indem sie einige einfache Verrichtungen vornahmen, all die Flammen in einen einzigen Flaschenkolben gaben, den sie mit einem großen alten Korken verschlossen und um den sie, während es in dem dunklen Kolben glühte, eine Magnetschranke legten. So fuhren sie ruhig durch die Gewässer, und bald wußte man im Umkreis von hundert Lichtjahren und einigen Ellen, daß sie nunmehr unbesiegbar waren. Da erhoben sich die Völker, und ein Schrei nach Rache und Vergeltung brandete unter den Sternen.

Trull aber, den etliche seiner Ratgeber schon verlassen hatten, bleich und verzweifelt, schickte, indem Schaum vor seinem Mund stand und das Fieber des Wahnsinns in seinen Augen glühte, ihnen seine Flotte entgegen, die wohl nur deswegen ausfuhr, weil er von vielen seiner Soldaten Frau, Kind oder Eltern als Geiseln zurückhielt. Die Soldaten kämpften mit dem Mute der Verzweiflung gegen das kleine Schiffchen, das in einem blauen Schimmer dalag.

Gleich zu Beginn der Schlacht hatte Iriom die Flasche geöffnet, und heraus stieg ein brauner Jüngling mit goldenen Haaren und goldenen Augen, dem eine einzige große Träne über die Wange rollte, und sprach: 0 Herr, mein Gebieter, sagt mir, was ich tun soll, und ich werde deine Feinde erschlagen!

Schone nicht ihrer Leben, sprach der Herrscher, erschlage die, die grausam waren, sperre die, die man preßte, in die Flasche, und ziehe jene auf unsere Seite, die von Trull nur geblendet wurden.

Und so geschah es. Es zerbrachen mehrere der Kaiserlichen Schiffe. Der Raum wurde bevölkert von Leichen, die stumm waren und nicht mehr sprachen. Etliche wurden von Reue geschüttelt. Einer war ein Verräter, seine Lippen waren gespalten, und seine Zunge zischte wie die einer Schlange. Ihn ließen sie entkommen, damit er Trull die furchtbare Nachricht überbringen konnte.

Da legten seine eigenen Kreaturen Hand an ihren Herrscher, denn sie wurden von Fieber und Angst geschüttelt und dachten, wenn sie den Göttern ein Opfer brächten, würde ihnen ein gnädiges Schicksal winken. So wurden Trull und seine Schwester und die Hexe und alle, die am Kartenspiel beteiligt waren, erschlagen und gespiegelt, und man hängte sie über die Zinnen von Schloß Hohenschönstein, wo sie noch lange hingen und im Wind als Mahnung schwangen.

Iriom aber ergriff unter dem Jubel des Volkes wieder das Zepter und gelobte, nie wieder zu spielen, und er sprach, daß alle nur durch Arbeit gewinnen könnten, denn was der eine im Spiel gewänne, müsse ein anderer für ihn wohl verlieren. Den Jüngling setzte er an seine Seite, damit er mit seiner Seele und seinem Geiste über dem Sternenreich wachte. Ines gebar Iriom viele Kinder, die alle prächtig wurden und das Reich gut verwalten würden. Die Frage aber, was wohl das Universum im Inneren zusammenhielte, war längst entschieden, denn seit Iriom wieder an der Macht war, wußten alle im Herzen darauf die Antwort.




Irmtraud Kremp 
Ringelreihen



Meine Frau sagt, ich habe keinen Sportgeist, ich sei ein Feigling. Ich solle glücklich sein, daß man mich zum Circling riefe. Es sei eine Ehre für mich, für sie, für die ganze Familie.

Circling! Ringelreihen wäre das bessere Wort. Es heißt, früher hätten nur Kinder so getanzt, fast so. Kinder sind auch heute dabei, aber nur wenige. Ihre kleinen Füße können den schnellen Rhythmen kaum folgen. Doch Kinder müssen dabei sein. Das Gesetz will es. Wenigstens ein paar von ihnen müssen mitmachen.

Dieser verdammte Brief! Gestern lag er im Kasten. Es ist meine erste Aufforderung, zum Circling zu kommen, zum Reigentanz. Ich weiß nicht mal, worum es geht. Doch wer weiß das schon! Irgendeiner will irgendwas, irgendwer ist unzufrieden, irgendwas soll entschieden, soll geändert werden  irgendwo. Jemand hat zum Circling aufgerufen, immer ruft jemand irgendwo zum Circling auf, die Staaten im Westen oder im Osten oder ein winziger Staat auf der anderen Hälfte der Erdkugel. Es geht um Religion, um Politik, um wirtschaftliche Fragen, um die Unterdrückung einer Minderheit. Und das Circling wird entscheiden, wer recht hat, wer siegt.

Sonntag in zwei Wochen, sagt das Schreiben. Das ist alles, was ich weiß. Habe gar nicht weitergelesen. Ich hab keine Lust zu gehen. Ich will nicht. Welchen Grund könnte ich vorbringen, damit man mich zurückstellt? Kurzatmigkeit?

Du bist faul, sagt Kristin. Deshalb willst du dich drücken. Keiner unserer Bekannten ist diesmal dabei  bloß dich hat man aufgefordert. Man wird dich bewundern. Du wirst den Silbernen Stern bekommen, und jeder kann immer sehen, daß du beim Circling warst  daß du getanzt hast für dein Volk und dein Land, daß du getanzt hast für den Frieden der Welt. Und du willst nicht!

Und Kristin spricht von Philipp. Ihre Augen strahlen, dann werden sie ganz weich. Mein Bruder, sagt sie, mein kleiner Bruder  und so tapfer. Immer war er vergnügt, immer hat er gelacht. Er hat sich nicht geweigert, zum Circling zu gehen. Kristin hat recht. Ich weiß es. Ich war dabei.

Philipps Foto steht auf dem Schrank. Er sieht schmuck aus in der blauen Uniform mit dem Silbernen Stern auf der Brust. Jeder bekommt ihn, der am Circling teilnimmt. Das Ordensband mit dem Goldenen Stern ist um die Ecke des Rahmens geschlungen. Kristin steckt einen winzigen Strauß Veilchen an Philipps Bild, blau wie Philipps Uniform. Philipp ist ein Held, sagt sie.

War er ein Held? Ist man ein Held, wenn man Reigen tanzt wie ein Kind  wie ein Kind früher? Heute tanzen Kinder nur Reigen, wenn sie zum Circling gerufen werden, die wenigen Kinder, die man ruft. Auch Frauen sind dabei. Kinder und Frauen, um das Bild bunter, das Spiel ehrlicher zu machen. Tänzer jeden Alters und Geschlechts, lautet das Gesetz. Grell schreien die Buchstaben die Parole von den Werbeplakaten jeder Veranstaltung. Aber meist sind es Männer, die tanzen. Jetzt soll auch ich mitmachen, doch ich will nicht.

Ich hab Philipp tanzen gesehen, damals vor vier Jahren. Er hat gelacht, hat gelacht wie immer, bevor er ging. Er hat noch gelacht, als man ihm den Silbernen Stern an die Uniform heftete und das Foto machte. Dann marschierten alle ins Stadion. In der siebten Reihe haben wir gesessen, Kristin und ich. Wir haben sie tanzen gesehen, den ganzen Tag. Die Kreise waren bunt wie die Farben des Regenbogens, Ton ging über in Ton. Der äußerste, größte Ring war tiefrot, rein und leuchtend, der nächstinnere ein wenig anders, aber nicht viel. Doch nach und nach wandelten sich die roten Farben zu Lila, dann von Lila zu Blau  dort tanzte Philipp in der Mitte der blauen Kreise, nicht am türkisfarbenen Rand. Kreis folgte auf Kreis, dunkles Grün wurde hell, wurde zu Gelb, Gelb glühte auf zur Farbe reifer Orangen. Die bunten Ringe aus Menschenkörpern drehten sich, wiegten sich, hüpften. Musik stieg zum Himmel, Fahnen flatterten. Das Volk auf den Rängen schrie, klatschte  und Kristins Augen strahlten.

Beat, Rock und Jazz, Polkaklänge und Walzer. Die Zuschauer summten, sangen. Wir aßen Poppkorn und heiße Würstchen, schleckten Pfefferminz-Eis.

Warum willst du nicht zum Circling? fragte Kristin. Als deine Frau werde ich einen Platz in der ersten Reihe bekommen. Ich werde dich anfeuern. Denk doch, wie wunderbar alles sein wird.

Trommeln, denk ich. Zuletzt kamen die Trommeln, und dann flammten die Lichter im Stadion auf, lange bevor es dunkel wurde.

Alle riß die Marschmusik mit. Trommeln und Pfeifen. Und die Tanzenden kreisten wilder und wilder.

Du hast Angst, sagte Kristin. Gib es zu! Du bist ein Feigling. Ich habe einen Feigling geheiratet. Ich würde gehen, wenn man mich riefe. Sofort würde ich gehen. Aber dir fehlt der Mut, für dein Volk und sein Recht zu tanzen. Welches Recht? Ich weiß nicht mal, worum diesmal das Circling geht, und wenn ich es wüßte … Es ist in London, sagte Kristin. Wir können kostenlos nach England reisen  und ich werde endlich den Tower sehen. Und wenn unser Land siegt, werden wir hinterher zusammen feiern  und du wirst für immer ein Held sein.

Und wenn wir nicht siegen, wenn ich sogar …

Du wirst auf jeden Fall ein Held sein, ob wir siegen oder nicht, und wenn dir etwas passiert, wirst du den Goldenen Stern bekommen.

Wie Philipp, sagte ich.

Ganz recht, wie Philipp.

Philipp lächelt auf dem Foto, von dessen Rahmen der Orden hängt. Er hat ihn nie gesehen  man bekommt den Goldenen Stern nur nachher. Jeder bekommt ihn erst nachher. Auch Philipp bekam ihn nicht eher.

Er war gerade zwanzig, damals vor vier Jahren. Die Mädchen haben ihm nachgeschaut. Jeder mußte ihn gern haben. Ich habe ihn tanzen sehen an jenem Tag. Ich wußte, daß er da unten war, aber sein Gesicht konnte ich nicht erkennen in der Masse der sich drehenden Kreise. Stunde um Stunde starrten Kerstin und ich auf die bunten Ringe, bis die ersten Tänzer zusammenbrachen und man sie forttrug. Und dann kamen die Counter.

Vielleicht wird man dich auch zum Counter wählen, später, sagt Kristin. Dann können wir immer reisen, die ganze Welt werden wir sehen.

Aber als Counter muß ich mindestens alle drei Jahre bei einem Circling mittanzen, sage ich.

Was macht das schon, meint Kristin. Warum sollte es gerade dich treffen? Nicht mal die Hälfte der Tänzer scheidet aus.

Nicht mal die Hälfte, denke ich, bloß Philipp. Philipp tanzte nur einmal beim Circling, und Philipp …

Die Uniformen der Counter waren schwarz  damals, an jenem Tag. Sie sind nicht immer schwarz. Auch die Kleidung der Tänzer wechselt. Die Länder versuchen, einander auszustechen beim Circling, jedes Schauspiel erregender, anders zu gestalten als das vorhergehende.

Die Counter schoben sich zwischen die Kreise der Tanzenden, die sich zum Schlag der Trommel bewegten. Und dann zählten sie. Selbst auf den obersten Rängen konnte man ihre Stimmen hören, und die Zuschauer im Stadion zählten mit, schrien, brüllten:



Ene  mene  mu 

und aus bist du!

Ene  mene  mu  und aus bist du!

Ene  mene …



Über und über. Und der Stab des Counters, der Stab mit der goldenen Friedenstaube, schlug zu, immer wieder, tippte auf die Schultern der an ihm Vorübertanzenden: Du  du  und du. Die Getroffenen lösten sich aus den Reigen und traten zur Seite, und die Kreise wurden kleiner, und die Gruppe der Ausgewählten wuchs, bis ein letzter Trommelwirbel und fünf Fanfarenstöße das Ende des Tanzes anzeigten. Jäh zerfloß das Muster der bunten Ringe, die Mitwirkenden wurden zu Ehrentribünen geführt, und nur die Ausgewählten blieben in der Arena zurück. Auch Philipp blieb zurück. Kristin und ich haben ihn nie mehr gesehen.

Diesmal wird alles im Stil der Antike aufgezogen, sagt Kristin aufgeregt, weißt du, wie ganz früher, im alten Rom. Es heißt, die Tanzenden würden Kränze aus Rosen tragen und weiße Tuniken  stell dir die Silbernen Sterne darauf vor , und die Counter sollen wie Senatoren gekleidet sein, mit Purpurstreifen an ihrer Toga. Und Ballons werden aufsteigen, von denen ein Blütenregen ins Stadion fällt.

Kristin redet und redet, und ich denke an Philipp, der doch ihr Bruder war und nicht meiner, an Philipp damals dort unten bei den Ausgewählten. Und ich höre wieder das Volk schreien und klatschen, während sie das Stadion abschreiten, einmal die Runde, und sich dann aufstellen, Reihe um Reihe, und ich höre wieder den Trommelwirbel und das Kommando Feuer! und die Schüsse, die wie ein einziger Schuß klingen. Ich sehe sie niedersinken. Die Gewehre waren mit Blumenranken geschmückt.

Ich habe nicht gehört, wessen Name als Sieger verkündet wurde, welches Land die wenigsten Tänzer verlor. Der Name ging im Jubel der Zuschauer unter.

Es trifft immer nur ein paar, sagt Kristin. Kaum die Hälfte. Früher, als es Kriege gab, starben viel mehr Menschen, viel furchtbarer. Circling muß sein, wir brauchen es für den Frieden  und jeder muß bereit sein mitzutanzen, wenn er gerufen wird. Du kannst dich nicht weigern!

Kristin sieht mich bittend an. Denk an Philipp, sagt sie. Immer war er vergnügt, er wollte nicht sterben, aber er wußte, was seine Pflicht war. Er war so tapfer. Ich werde stolz auf dich sein, flüstert sie, ganz gleich, wie es ausgeht.

Gib mir den Brief, sage ich. Ich unterzeichne.




Reinmar Cunis 
Biocon
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Konzentration! Den Oberkörper vorbeugen  Brust raus, Schultern zurück! Die Finger spreizen  auf die Oberschenkel legen  die Zehen strecken  Konzentration!! Den Kopf in den Nacken  weit  noch weiter! Und jetzt die Zehen abwinkeln  den Unterleib vorwölben  Bauch raus! Luft anhalten  die Finger gleiten langsam von den Beinen aufwärts …

Orgelton, sechzehn Takte.

… und ausatmen.

Die psychedelische Begleitmusik bricht ab.

Danke. Das wars für heute.

Sie erheben sich von den Matten, schütteln Arme, Beine, die Trainerin sagt: Hat noch eine von euch eine Prämienkarte bei mir abzugeben?

Die Frauen, meist jüngere, laufen bereits zu den Kleiderspinden. Ich hätte gern eine, bittet Gulla. Die Trainerin drückt auf den Auslöser des Zählgeräts, ein grüner, gezackter Plastikstreifen leckt heraus. Gulla mit piepsiger Stimme: Es ist meine erste, Große Heidana, und errötet bei dem Versuch, die Trainerin mit dem Meisternamen anzusprechen.

Noch nie Biocon trainiert? Die kräftige, kahlgeschorne Mittvierzigerin mustert die Neue, die ist blond und mager, achtundzwanzig-Jahr-glatthäutig, die Nase steht ihr spitzig im Gesicht. Wie gefiels dir denn?

Ja ja, weicht Gulla aus. Anstrengend. Richtig anstrengend. Bin noch ganz wirr im Kopf.

Angenehm anstrengend?

Ja ja. Zögernd: Ja ja.

Morgen zur selben Zeit! Die Trainerin schiebt sie zum Ankleideraum. Gute Nacht.

Gulla murmelt schüchtern: Biodank.



↓ 1



Ausgerechnet an diesem Abend, auf ihrem Heimweg, sah sies zum ersten Mal. Es war ein juniwarmer Tag, trocken und violett. Drüben, auf der andern Straßenseite, eine Frau: Mitten im Gehen stoppte sie, epileptisch zuckend fuhren ihre Hände am Körper aufwärts bis zur Stirn, erstarrten dort, der Leib bebte wie unter Stromschlag.

Gulla stand einen Augenblick zu lang, ratlos hinüberblickend, da schwankte die Frau schon, kippte brettsteif um die eigene Achse, und während sie fiel, sprang aus dem Schatten eines Hauseingangs ein Mann, der sie auffing. Gulla stieß mit dem fast zusammen, keuchte: Das nenn ich schnelles Reagieren! Die Arme hätte sich was brechen können, wenn Sie nicht …

Der Mann: Verschwinden Sie! Das geht Sie gar nichts an.

Gulla wich zurück, stotterte: Soll ich … einen Krankenwagen … Rettungsdienst …?

Hauen Sie ab! schrie der Mann. Grinste: Die wird gleich wieder zu sich kommen.

Und während Gulla erschrocken weiterging, sah sie noch, wie er eine kleine Karte aus der Jackentasche zog und sie der Frau präsentierte. Erst an der übernächsten Ecke, fast schon zu Hause, begriff sie, was sie gesehen hatte: Die Frau war nicht krank, der Mann nicht zufällig in dem Hauseingang gewesen, der Starrkrampf …

Ihr schauderte. Warum verbietet man das nicht! sagte sie, kaum daß sie die Haustür hinter sich geschlossen und die Kette vorgelegt hatte. Warum greift die Polizei nicht ein? Ihr Mann Peter brummte hinter einer Videotextzeitung hervor: He. Wovon redest du?

Das ist schlimmer als pure Idiotie! rief sie. Es ist gemeingefährlich! Legte den Mantel ab, trat ins Wohnzimmer, schob die Zeitung weg und fauchte: Das kann man sich nicht gefallen lassen! Das ist niederträchtig, sadistisch …

Ach ja? faltete sich ihr Mann die Aktualitäten wieder vors Gesicht. Das Training hat dir also nicht zugesagt?

Sie starrte auf den perforierten Zeitungsrand. Training? schluckte sie. Was für ein Training? Das mein ich nicht, ich red von diesen Hirnies! Da hat  da war  eben hab ich  Wütend: Leg die Zeitung weg, ich muß mit dir sprechen.

Du quatschst den lieben langen Tag, seufzte er. Gönn mir doch mal nen stillen Abend.

Was diese Hirnies machen …, zeterte sie los. Peter sagte still: In eurem Kurs sind Hirnies?

Kurs? Kurs? fetzte sie die Zeitung weg. Hör mir endlich zu! Red nicht vom Kurs. Eben, auf der Straße, hab ich … hat so ein Hirnie … der hat …, weiter kam sie nicht. Peter sagte: Ruhig! Ganz ruhig! Einatmen. Luft anhalten. Bauch vorwölben. Konzentration.

Immer machst du dich lustig über mich, klappte sie zusammen. Er sagte: Aber Gulla! Ich will dir doch nur helfen.



[image: img4.png] 2



Ich fühle mich schon sehr viel besser, erklärt die Frau neben Gulla und hängt den himmelblauen Stripanzug in den Spind, auch ihre Unterwäsche ist himmelblau.

Gulla, die Schuhe unter die Bank schiebend: Wie lange bist du schon dabei?

Na Küken, rat mal! sagt die Frau schnippisch. Eine ältere, die noch schnell eine Zigarette im Ascher ausdrückt: Zu Anfang kennt man sich in der Bioconik noch nicht aus. So neu, so ungewohnt, nicht wahr? Man hat keine Ahnung von den Spielregeln … Und nimmt umständlich einen Bügel zur Hand. Gulla hat Strümpfe und Wäsche in ihren Kosmetikbeutel gestopft, will gerade die Schranktür zudrücken, da sagt die Himmelblaue: Ist das deiner? Und zeigt einen Ring, den hatte Gulla auf dem Tisch in der Mitte des Auskleideraums abgelegt. Einen Ehering sollte man nicht achtlos herumliegen lassen!

Gulla, eingeschnappt: Halt dich da raus.

Na na, sagt die ältere, die viel Zeit fürs Ausziehen braucht. So wars nicht gemeint, Kindchen.

Im Trainingsraum der Gong, die Frauen versammeln sich auf ihren Matten. Als die blaßhäutige Trainerin eintritt (sie trägt als einzige einen roten Knopf im Nabel und um die Oberschenkel rote Strapse), verneigen sich die Schülerinnen wie Muselmanen vor Mekka und Medina, einige der Köpfe sind kahlgeschoren wie der ihrer Großen Heidana.

Die hebt die Handflächen zum Gruß, murmelt: Biocon, die Schülerinnen im Chor: Biodank.

Die Musik setzt ein.

Nach der Trainingsstunde vor den Spinden, die junge Frau ist gerade in ihr himmelblaues Höschen geschlüpft, fragt Gulla endlich, was sie den ganzen Abend schon fragen wollte: Ist eine von euch … eine schon mal … einer von euch so etwas zugestoßen … ich mein, was diese Hirnies …

Aber Kindchen! unterbricht die Ältere, die pafft schon wieder. Hirnie ist ein häßliches Wort, wirklich sehr häßlich. Stößt den Rauch aus, Asche rieselt ihr auf die bloße Brust. Gerade wir haben weiß Gott keine Veranlassung, diese armen Menschen so zu bezeichnen.

Und Sie …? Ich mein, und du? fragt Gulla die Himmelblaue, das Bio-Du fällt ihr noch schwer. Wurdest du schon mal …?

Die lächelt nur, das ist ein überlegenes, feindliches Lächeln.



↓ 2



Kann mir das auch zustoßen, Peter, jetzt, wo ich dies Ding in mir hab. Kann mir das auch zustoßen? Gulla hockte auf dem geblümten Sofa, die Schuhe abgestreift, die Füße hochgezogen.

Peter mixte sich einen Drink. Du auch? hob er ihr ein Glas entgegen.

Los, sag schon! drängte sie.

Er: Na ja. Nippte am Martini, bevor er ihn über Eisstückchen goß. Du weißt, prinzipiell besteht kein Unterschied. Piekte eine Olive auf und plazierte sie im Glas. Ich habs dir damals ausführlich erklärt, bevor wir zu Professor Neulander gingen. Es war dein Wunsch!

Es war mein Wunsch …? sagte sie frierend.

Aber Gulla! Es ist wirklich schwierig, vernünftig mit dir zu reden. Wenn du diese Phasen hast, bist du …  er schmeckte, ließ den Martini über die Zunge rollen, machte Ahhh! und gewann Zeit, ein Wort zu finden, das nicht verletzte  … wie eingesponnen.

Aber in vier turbulenten Ehejahren hatte sie ihren Peter recht gut kennengelernt, sie schrie ihn an: Sag schon, daß ich dämlich bin. Warum hältst du dich heut abend so vornehm in deiner Ausdrucksweise zurück, du bist doch sonst nicht so  galant.

Er wandte ihr den Rücken zu. Also  einen Martini oder nicht?

Du weißt genau, daß Alkohol für mich Gift ist.

Er lächelte. Jetzt darfst du! sagte er. Professor Neulander hat ausdrücklich darauf hingewiesen. Du kannst dich völlig normal …

Du bist gemein, so gemein! sprang sie vom Sofa und ging mit Fäusten auf ihn los. Ich wollte, ich hätte nie auf dich gehört.

Er drückte ihr ein Martiniglas in die Hand. Jetzt, mit dem Phrenostab, wird alles besser werden, Kleines. Überleg mal, wie vielen Menschen dies Gerät bereits geholfen hat!

Aber … seit ich dies Ding hab … kann mich … jetzt kann mich … Wenn ich dran denk, daß mich so ein Hirnie überfällt …

Mein Kleines! nahm er sie in den Arm. Du bist bestens trainiert? Was sollte dir denn passieren? Stieß die Gläser an. Prost!
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Du kannst unbesorgt sein, meine Biocona, lächelt die Meisterin. Die Entwicklung des Gehirnschrittmachers ist …  sie hat ein pompös-blasses Wort dafür  … eine der bedeutendsten und segensreichsten Errungenschaften der Medizin. Pause, dann dies: Die Phrenostabilisatoren konnten inzwischen schon mehr Menschen retten als alle pharmazeutischen Produkte zusammen.

Sie sitzen in der Kammer der Heidana, direkt neben dem Trainingsraum, die Tür ist abgeschlossen: nur sie beide, Gulla und die Trainerin, die Beine im Yogasitz, die Bäuche vorgewölbt, die Arme locker herabfallend.

Menschen gerettet? wiederholt Gulla.

Die Meisterin, nickend: Was ist Biocon?

Geistiges Konzentrationstraining auf biologischer Basis, sagt die Schülerin auf.

Was ist Biocon?

Training, beginnt Gulla noch einmal. Konzentration auf die Lebenskräfte in uns, um … um …

Der erste Lehrsatz?

Die Lebenskräfte stabilisieren, um den Aggressionstrieb zu unterwerfen.

Die Meisterin, zufrieden die Augen schließend: Biocon! Auch Gulla senkt den Blick, legt die Handflächen aneinander: Biodank.

Und der zweite Lehrsatz?

Geistig konzentrierte und damit höherstehende Menschen sind fähig, den Frieden zu bewahren.

Weil sie ihre Aggressionen beherrschen können.

Gulla wiederholt:  Weil sie ihre Aggressionen beherrschen können.

So begreifst du jetzt, warum Biocon so viele Menschen rettet: Biocon ist Friedenstraining.

Die Schülerin schweigt.

Sprich mir nach! befiehlt die Heidana. Biocon ist …

Aber die Hirnies! Diese schrecklichen Überfälle! platzt Gulla heraus.

Die Meisterin erstarrt. Endlich verzieht sie den Mund, lächelt sanft: Du weißt, daß es nur Spiel ist. Spiel.

Ein Spiel?

Ein Lernspiel.

Gulla, die Handflächen aneinander: Biodank.

Die Einzelübung ist vorbei, noch immer lächelnd fragt die Trainerin: Du hast sehr schönes Haar. Wirst du es nach der Nannaprüfung abrasieren lassen?

Mein Haar? ruft Gulla und hält es instinktiv im Nacken zusammen. Nein. Nein! Nie.
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Am nächsten Vormittag, sie stand gebückt vorm Haus und schnitt aus einem Rosenbeet welke Blüten, der Sommer prallte ihr auf den Rücken, da spürte sie jähen Schmerz: Wie Hexenschuß zuckte er von der Hüfte über das Gesäß in die Oberschenkel. Erschreckt kam sie hoch, doch schon packte der Schmerz fester, umspann die Muskeln ganz, tastete sich übers Schambein in sie hinein, sie schrie. Wo ist dieser Kerl, schrie sie, wo ist der widerliche Hirnie, hör auf mit deinem ekligen Spiel. Der Schrei war stumm, ringsum kein Mensch zu sehen, und je mehr sie sich wehrte, desto tauber wurde der Unterleib. Ihr Mund klappte auf, Nein-nein-nein-nein polterte heraus, die Lähmung blieb, ihr war, als gehörte ihr dieser Teil des Körpers nicht mehr. Ohne an die Abwehrübungen zu denken, preßte sie den Rock zwischen die hölzernen Beine, spähte verzweifelt in die Straße, in geschlossene Fenster und parkende Autos, in Hauseingänge. Lange, viel länger als die eine Minute, die solche Aggressionen dauern durften, stand sie so, dann löste sich der Unsichtbare, zog sich aus ihr zurück, sie sackte neben das Beet, ihr wurde schwarz vor Augen.

Als Peter sie fand, schluchzte sie noch, er hob sie auf, und sie wunderte sich, daß Unterleib und Beine wieder da waren.

Ich mache nicht mehr mit! wimmerte sie, als Peter sie auf dem Sofa abgeladen hatte. Keine Stunde länger mit diesem Ding! Der Phrenostab kommt raus, sofort, ich will zu Professor Neuländer.

Mein Kleines! sagte Peter, und: Meine kleine dumme Gulla du. Er sagte: Nichts ist dir zugestoßen. Nichts. Ein Spiel! Nichts weiter. Tatsächlich hat sich gar nichts zugetragen, da war nur ein Augenblick  Gefühllosigkeit.

Man hat mich vergewaltigt, eine Ewigkeit lang, sagte sie, kam hoch und fiel sofort wieder zurück. Dieser Schwachsinnige drüben aus Haus 19 wars, der sechzehnjährige Pavian, der mich seit Wochen anstarrt, hinter mir herpfeift. Anstatt ihn einzusperren, wird ihm erlaubt, sein schmieriges Spiel mit mir zu treiben.

Sei vernünftig, Kleines. Du beschuldigst jemanden, den du nicht gesehen hast. Nicht gesehen haben kannst.

Sie setzt sich auf, funkelt ihren Mann an. Was weißt du denn? Wo warst du, als dieser Bengel …?

Der Sohn von Andermanns aus Haus 19 ist seit vier Wochen zur Kur, sagte er schlicht.

Ich will sofort zu Neulander! Der soll mir das Ding wieder rausnehmen. Auf der Stelle.

Peter: Der Phrenostab muß drin bleiben.

Raus! schrie sie. Raus-raus-raus-raus-raus.
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Die Himmelblaue steht neben der Großen Heidana, seltsam, wie sie da steht. Gulla, die gerade den Trainingsraum betritt, meint, die beiden blicken zu ihr herüber, die Himmelblaue spöttisch, die Meisterin eher amüsiert.

Die Himmelblaue? (Selbstverständlich hat sie jetzt nichts Himmelblaues an, nur …) Der Blick! Der himmelblaue Rosenbeetblick …

Die steht plötzlich neben ihr, sagt Hallo! und: Jetzt gehörst du zu uns? Keine Neulingsfragerei mehr. Es ist gut, dazuzugehören.

Warum steht sie so seltsam da, denkt Gulla. Sieht: Die Himmelblaue hat den Kopf kahlgeschoren und trägt um den linken Oberschenkel einen roten Gummistraps. Bist du  Heidana?

Die lacht: Nanna. Die erste Stufe in der Kunst der Bioconik ist Nanna.

Die Haare! sagt Gulla. Muß man die Haare opfern, um Nanna zu werden?

Also, paß auf, Kleines, sagt die junge Frau. Niemand wird gezwungen. Das Ganze ist Spaß. Spiel. Ich möchte das voll auskosten.

Die Haare!

Die wachsen nach, lacht die Himmelblaue und läßt sich auf die Matte nieder. Gulla, stirnrunzelnd: Was sagt dein Freund dazu?

Mein Freund?

Eine wie du hat doch einen Freund? sagt Gulla. So wie du gebaut bist …

In diesem Augenblick hebt die Große Meisterin die Arme und beginnt: Biocon stabilisiert unsere Lebenskräfte und unterwirft den Aggressionstrieb.

Biodank, murmeln die Schülerinnen.

Biocon ist Friedenstraining, singt die Heidana.

Biodank, der Refrain.

Biocon wird uns von unseren tierischen Instinkten befreien und zu Menschen machen.

Biodank.

Und jetzt: Konzentration …!
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Sie stürmte die Treppe hinauf und über die Flure, vorbei an blau-weißgestreiften Schwestern und Patienten in Morgenröcken. An der Milchglastür (auf der stand PROF. DR. K. NEULANDER, NEUROLOGE) bremste sie, griff entschlossen die Klinke, die Vorzimmerdame rief: Treten Sie ein!

Ich bin nicht angemeldet, redete Gulla drauflos. Muß aber unbedingt zum Professor  kein Aufschub! Ich gehe nicht eher, als bis der Professor … machen Sie, was Sie wollen, ich muß …

Neulander kam gerade aus einem Untersuchungsraum, sie schoß auf ihn zu: Herr Professor, helfen Sie mir!

Er war väterlich-beruhigend-besorgt wie stets. Tat so, als ob ihm das Vorzimmer-Reglement gleichgültig sei, und schob Gulla ins Sprechzimmer.

Das Ding muß raus, forderte sie.

Der Neurologe, lächelnd: Warum? Haben Sie Beschwerden? Mir sind beim Phrenostabilisator noch keine Kontraindikationen zu Ohren gekommen.

Gulla starrte in sein maskenhaftes Gesicht, beharrte: Will das Ding nicht haben, brauche es nicht. Bin völlig in Ordnung  auch ohne Schrittmacher.

Der Arzt setzte sich neben sie, tätschelte ihr die Hand. Sie sagen Schrittmacher, sehen Sie, das ist eine … hm … volkstümliche Bezeichnung. Tatsächlich ist der Phrenostabilisator mit einem Herzschrittmacher nicht zu vergleichen. Er dozierte in dieser merkwürdig stockend-trockenen Weise, die sich Psychotherapeuten angewöhnen, ein Berufskrächzen, das Intimität vortäuschen soll. Ein Phrenostabilisator ist nicht bloß ein elektrischer Impulsgeber, er ist ein Elektronengehirn auf kleinstem Raum, ein Gerät, das hervorragend geeignet ist, unser überreiztes, nervöses Denken in Ordnung zu bringen. Das die Gehirnfunktionen stabilisiert … hm, hm … besser und viel problemloser als alle Psychopharmaka.

Gulla, irritiert: Aber … so ein Phrenostab … der ist doch … wie soll ich sagen … für Schwachsinnige … für Debile … Sie schmetterte ihm entgegen: … für diese Hirnies!

Ach? sagte Neulander und zog seine Hand zurück. Das ist es, was Sie stört? Weil man zuerst geistig Schwache mit Phrenostabilisatoren behandelt hat? Jetzt fühlen Sie sich … hm … diskriminiert?

Ich bin jedenfalls kein Hirnie.

Hm, hm. Ihr war, als lächelte er wie ein Landesvater vom Bronzepferd herab. Natürlich sind Sie keine von denen, deren Intelligenzquotient unter 80 liegt, sagte er. Das meinten Sie wohl? Natürlich sind Sies nicht. Ich könnte jetzt in Ihre Akte schauen und Ihnen Ihren IQ vorlesen, sicher sind Sie … hm … überdurchschnittlich. Er ging auf und ab, redete zu ihr wie zu seinen Studenten. Der Phrenostabilisator ist inzwischen zu einem vielseitig verwendbaren Gerät weiterentwickelt worden. Er dient uns … hm … als Stütze, uns … hm … zu beherrschen … hm … um nicht aus der Ordnung … hm … auszubrechen. Blieb vor ihr stehen, krächzte nun gar nicht mehr: Darf Ihnen leider keine Zahlen nennen … das ist gesetzlich untersagt … hm, hm … Sie würden staunen, wie viele Menschen heutzutage bereits auf den Phrenostabilisator vertrauen …

Nicht nur Hirnies? schnappte sie.

Der Arzt: Liebes Kind, wo denken Sie hin! Setzte sich wieder zu ihr, redete: Bitte nennen Sie diese Menschen nicht Hirnies, das ist ein gemeinschaftsstörendes Wort. Diesen armen Behinderten konnte wirksam geholfen werden, ihre Gehirnströme wurden … hm … koordiniert … hm … justiert. Bei uns gibt es keine Menschen abweichender Intelligenz mehr. Wollte sie hinauskomplimentieren, aber sie saß stur, sagte: Dies Spiel! Dies infame, tückische Spiel, das die Hirnies mit uns treiben! Ich will nicht, will mich nicht bis in mein Innerstes hinein betatschen lassen … Erst vorgestern! Gestern! Heute morgen wieder!

Neulander, schon an der Tür: Sie trainieren doch? Treiben Sie nicht selbst Biocon? Sie nickte.

Sehen Sie, liebes Kind, Sie spielen selbst! Er zwinkerte ihr zu, offenbar hatte sies mit dem Wunsch, den Phrenostab wieder loszuwerden, nicht ernst gemeint. Die Patientin suchte nur Onkel-Doktor-Konversation, er kannte das, machte noch mehrmals Hm-hm, schmunzelte: Wie viele Punkte haben Sie inzwischen auf Ihrer Karte gesammelt, sind Sie bald Nanna?
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Sie hält den grünen Plastikstreifen fest in der Hand. Den Aggressionstrieb im Spiel abreagieren! Ihn beherrschen lernen! Jetzt versteht sie: Mitmachen.

Die Plastikkarte, die sie für eine Art Ausweis gehalten hatte, ist ein Spielchip, auf dem jede Attacke vermerkt wird. Nie hat sie ihn sich näher angeschaut:

Da steht BIOCON in der Mitte eingeprägt, ringsum am Rand sind Zacken wie um eine Briefmarke, und jede dieser Einkerbungen reagiert auf den Dorn des Attackierten. Solch ein ‚Dom ragt auch aus ihrer Karte rechts oben heraus …

Dreimal bin ich schon attackiert worden, überlegt sie, dreimal hat jemand mit diesem Dom auf seiner Karte den Punkt verbucht. Warum hab ich nie gesehen, wer das war?

Sie sitzt auf einer Bank in der Parkanlage, ihr gegenüber, kaum hundert Meter entfernt, leuchtet in grellroten Buchstaben von einem Flachbau das Wort BIOCON herüber. Noch eine Viertelstunde bis zum Beginn des Trainings, sie legt sich die Worte zurecht, mit denen sie vor die Meisterin treten will:

- Mein Mann wars, der mir einredete, ich sei überreizt, einem Nervenzusammenbruch nahe. Erbrachte mich zu Neulander, um mir den Phrenostab einsetzen zu lassen, er meldete mich für Biocon an.

- Hab geglaubt, das Training diene meiner Gesundheit, hab nicht gewußt, daß wir mit dem Phrenostab alle zu Hirnies werden.

- Du hast uns verschwiegen, daß Biocon ein Sport ist, über andere herzufallen, ja, jetzt weiß ich, Große Heidana, Biocon ist ein neues Massenspiel für …

Da entdeckt sie neben der Trainingshalle, auf dem Weg vom Parkplatz, die Himmelblaue, die schlendert hüftenschwingend dem Eingang zu, sieht Gulla nicht.  Attacke!

- Oberkörper vorbeugen … Finger spreizen … Kopf in den Nacken, weit, weit! Konzentration … Gulla spürt hinter ihren Schläfen deren Hüften, dickliche Schenkel, Knie, Waden, kleine Füße in Stöckelschuhen … hält noch immer die Luft an und sieht aus weitaufgerissenen Augen, wie die Frau drüben unter den Biocon-Leuchtbuchstaben bewegungslos wird, schwankt, kippt.

Gulla kommt zu spät, die Himmelblaue hat sich Hand und Ellenbogen aufgeschlagen, der Stripanzug ist von der Schulter abwärts zerrissen. Sie öffnet die Augen, überrascht: Du weißt …? Rappelt sich auf und stolpert in die Halle.

Den Punkt! schwenkt Gulla triumphierend die Prämienkarte.

Die Trainerin steht hinter ihr, legt ihr die Hand auf die Schulter, sagt tadelnd: Es gilt als ausgesprochen unsportlich, Attackierte stürzen zu lassen. Und während sie zusammen die Halle betreten: Du wirst drei Trainingsstunden lang nur Bauchübungen machen!
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Komisch, sagte sie, fröhlich im Kaffee rührend, ich hätte nicht geglaubt, dazu fähig zu sein! Aber diese Frau  weißt du, Peter, ich nenn sie immer die Himmelblaue, weil sie solch äffische Wäsche trägt , die Frau hab ich von Anfang an nicht gemocht.

Peter frühstückte hastig, das war seine Art; Gulla wollte spötteln, er solle sich auch einen Phrenostabilisator einsetzen lassen, um ruhiger zu werden.

So? sagte er, aus der Tasse schlürfend. Himmelblau? Wie lustig.

Blöd-blöd! biß Gulla vom Brötchen ab. Wenn die durch den Park tänzelt, meint sie, jeder Mann müßte ihr augenblicklich nachlechzen.

Ist sie hübsch?

Gulla verzog die Nase. Zu dick! War nicht dein Geschmack.

Aha? Er schien nicht zuzuhören.

Zu viele Fettpolster, wabblig. Und neuerdings ganz ohne Haare! Sie lachte verächtlich. Weil sie Nanna geworden ist.

Er schob den Frühstücksteller beiseite, startete, für seine Frau fiel noch ein flüchtiger Kuß ab. Nun scheints dir endlich Spaß zu machen, he, Kleines? Und verschwand.

Gulla räumte das Geschirr in die Spülmaschine. Warum kann ich diese Frau nicht ausstehen, gings ihr durch den Kopf. Sie hat mich auf diese beleidigende Art attackiert.  War sies? Nicht der Sohn von Andermann? Ihre ganze Art ist so obszön.

So übel attackiert nur ein Mann, warum behauptest du, sie seis gewesen? Die Himmelblaue wars, das fühl ich, nickte Gulla. Wischte die Krümel vom Tisch, öffnete das Fenster, heißer Sommer quoll herein.

Sie hat schon viel länger als du den Phrenostab, ist bereits Nanna, eine Nanna spielt überlegen, nicht gemein. Du bewunderst sie, nicht wahr, du bewunderst sie?

Ich bewundere sie.
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Die Himmelblaue fehlte an diesem Trainingsabend. Die Meisterin blickte in die Runde, ging von Frau zu Frau und sammelte die Spielkarten ein, um sie ins Zählgerät zu geben. Stellte sich vor den Schülerinnen auf, hob die Hänge, sang: Biocon.

Die Tür wurde geöffnet, eine Neue huschte herein, kroch neben Gulla auf den freien Platz. Bauch vorwölben, Luft anhalten, trainierte die fleißig.

Die Neue schaute ihr ehrerbietig zu.

Gulla hatte bereits nach dem Frühstück geübt, später den fröhlichen Telebrief einer Freundin gelesen und Peters Hemden gebügelt. Das Haus nur kurz verlassen, um einzukaufen, der Bummel durch die Läden, das freundliche Gut-sehen-Sie-aus-wie-neugeboren des Krämers, der bewundernde Hatten-Sie-bereits-Urlaub-Ausruf der Boutiquenbesitzerin stärkten ihr seelisches Gleichgewicht, sie hatte Biodank, biodank! gesungen und war durchs Haus getänzelt.

Peter war länger als erwartet im Büro geblieben, sie mußte zum Training, bevor er da war, hatte ihm aber das Abendbrot hingestellt und dazu ein Sträußchen Gartenblumen.

Schade, daß die Himmelblaue nicht gekommen war. Sie hatte sie für morgen zum Kaffee einladen, sie fragen wollen, was noch zu tun sei, um Nanna zu werden …

Starrte auf den roten Nabelknopf der Meisterin.

- Bauch vorwölben.

- Die Zehen anwinkeln.

- Luft anhalten. So gewinnt man!

Entschlossen, die Neue in den Kreis einzubeziehen, ihr zu helfen, sie mit Biocon von Anfang an so vertraut zu machen, daß ihr Umwege erspart blieben, kehrt sie beschwingt nach Hause zurück. Nächste Woche, nimmt sie sich vor, will sie die Nannaprüfung machen, sich der Neuen kahlrasiert präsentieren, Biocon ist Lebenskraft! Sie schließt die Haustür auf, tritt in die Diele, da wird sie gepackt: direkt durch den Mund ins zentrale Nervensystem, die Kiefermuskeln, die Halsmuskeln, der Rücken  jeder Strang wird einzeln beeinflußt. Das ist kein Anfänger, ein Meister macht sein Spiel mit ihr. Sie kann keinen Laut hervorbringen, sackt zentimeterweise auf den Hirtenteppich vor der Garderobe. Vom Hals abwärts gelähmt, aber bei Bewußtsein, kann sie nur noch die Augen wenden.

Sie sieht Peter  zusammen mit der Himmelblauen, händchenhaltend. Sie lachen auf sie herab.

Jetzt weißt dus! sagt die Frau.

Er preßt Gullas Kehle.

Die Himmelblaue sagt: Hör auf, Liebster. Du schädigst sie.

Aufhören? Jetzt aufhören? Hat sie jemals aufgehört, mich zu quälen? All die Jahre hindurch, die ich sie ertragen, ihr dummes Gerede, ihr Getue aushalten mußte? Peter sagt: Jetzt zahl ichs ihr heim.

Hör auf! Ich bin eine Nanna, du mußt mir gehorchen.

Er küßt sie, sie sagt streng: Du verstößt gegen die Bioconik.

Meine Regeln mach ich mir selbst, kleine Nanna.

Gulla versinkt in Schmerz, vergeblich müht sie sich, die Zehen anzuwinkeln und den Bauch vorzuwölben, vor ihren Augen wirds blutrot, dann sattschwarz, Konzentration …! Sie sieht noch Peter mit der Frau aus dem Haus gehen, dann nichts mehr.

Nach vier Tagen erwachte sie in einer Klinik, lernte nach und nach, zu sich selbst zurückzufinden. Täglich saß die Neue an ihrem Bett und redete, aber Gulla erinnerte sich nicht, jemals von ‚Biocon gehört zu haben.




George R. R. Martin 
Der Computer befahl: Angriff! 
THE COMPUTER CRIED CHARGE!



Die Autopanzer fuhren in einer Doppelreihe zu je fünfzig Fahrzeugen auf die fernen Berge zu, wo sich die Stellungen des Feindes befanden.

Häßlich war eine treffende Bezeichnung für die Autopanzer. Sie waren niedere, zusammengekauerte Formen aus dunklem Duralloy, die sich mit verwobenen Raupenketten über einen Boden bewegten, der alles andere sofort geschmolzen hätte. Kreischgewehrläufe und die Schnauzen der Laserkanonen unterbrachen die unerfreuliche Symmetrie.

Selbst der matte Glanz der Panzerung war verschwunden und unter einer dicken Schicht Hitzeschmiere verborgen, die aus dem Inneren herausquoll, sie beschichtete und schützte, bis sie selbst zu kochen begann, aufplatzte und von einer neuen Schicht überzogen wurde.

Unter der hart gewordenen Schmiere befand sich eine dreißig Zentimeter dicke Metallschicht, darunter gab es dann Waffen und Stromkreise, Motoren und Computer. Darunter schließlich befand sich das gut geschützte Synthagehirn, der faustgroße Verstand des Autopanzers. In diesem Gehirn war die programmierte Mentalität eines blutrünstigen Idioten.

Häßlich war eine treffende Bezeichnung für die Autopanzer. Auf den meisten Welten waren sie obszöne Eindringlinge, Schandflecke, bösartige Dinge, die alles Leben unter den gleichgültig surrenden Ketten zermalmten, Alptraumgeschöpfe, die Schönheit berührten und Ruinen zurückließen.

Hierher gehörten sie.

Sie bewegten sich über eine flache, rissige Ebene gähnender Einsamkeit und endloser Hitze. Sie bewegten sich durch eine Welt, wo Wasser eine Legende war und weißglühendes Metall in den Flußbetten strömte, über Gestein hinweg, das beim Kontakt zischte, um sich schließlich in Seen geschmolzenen Magmas zu ergießen.

Sie bewegten sich in gräßlicher Stille und harrten des Windes. Auch dieser brachte keine Erleichterung, denn die heulenden Schwefelböen kochten die Hitzeschmiere, rissen sie auf und versengten das Duralloy darunter.

Die Autopanzer krochen wie ein Zug fetter schwarzer Schnecken über das Angesicht des Infernos und achteten gar nicht auf das grelle, blendende Blauweiß, das den halben Himmel erfüllte. Hinter sich ließen sie eine Spur erhärteter Schmiere zurück, die auf dem Gestein kochte.



Darüber: In der Kommandozentrale des Mutterschiffs Balaclava war es nicht heiß, was die über hundert Männer, die dort arbeiteten, auch wußten. Sie wußten, das Schiff befand sich hoch im Orbit, sicher in der kalten Gebärmutter des Weltalls. Sie konnten die Temperaturanzeigen sehen. Sie konnten das leise Heulen der Pumpen und Kühlsysteme hören, die die Luft in dem riesigen, geschäftigen Raum umwälzten.

Trotzdem schwitzten sie und stöhnten und lockerten die Kragen ihrer Uniformen. Sie wußten, daß es nicht heiß war, doch dieses Wissen bot keinen Schutz. Denn der Hauptbildschirm erfüllte die gesamte vordere Wand mit einer Szene aus der Hölle, und sie alle konnten die Lava und die große blaue Sonne sehen, die größer als die Berge und die Felsen war, die in der Hitze zischten und platzten und kochten. Das blauweiße Gleißen überflutete die Kommandozentrale und tat den Augen weh, und sie konnten die Hitze, die gar nicht da war, sehen und fühlen.

Am schlimmsten traf es die Männer an der Schleusenwand. Wenn sie den Hauptbildschirm mißachteten und sich ihren Instrumenten zuwandten, dann erblickten sie dieselbe Sonne auf tausend kleineren Bildschirmen. Sie mußten zusehen, denn jeder Bildschirm war das Auge eines Autopanzers unten auf dem Antlitz der Hölle, das das übermittelte, was es sah.

Die Telekomleute an der Steuerbordwand waren viel besser dran, denn sie beobachteten nur blinkende Lichter, flackernde Linien und zitternde Nadeln. Aber manchmal dachten sie nicht daran und sahen zum Hauptbildschirm, und dann schlug die Hitze wie eine Woge über ihnen zusammen.

Am besten ging es den Computertechnikern. Das Taktische Computersystem Battlemaster 7000 des Mutterschiffes beanspruchte die dem Bildschirm direkt gegenüberliegende Wand, so daß sie der Sonne ständig den Rücken zuwenden konnten.

General Russ Triegloff, der Kommandant, war nicht so glücklich. Wenn er den berggroßen Holowürfel im Zentrum des Raumes umrundete, war Triegloff gezwungen, den Bildschirm häufig anzusehen. Er war ein großer, haariger Mann, dessen braune Uniform vom Schweiß getränkt war.

Er hatte Captain Lyford gebeten, den Hauptbildschirm wenigstens zweimal abzuschalten. Aber Lyford, ein strammer Marine-Typ mit Raubvogelgesicht, der wahrscheinlich nicht einmal zum Transpirieren bewegt werden konnte, wenn man ihn dafür bezahlte, hatte höflich abgelehnt. Er war ausgesprochen cool. Er hatte das Mutterschiff ohne Aufhebens in den Orbit gebracht, und nun wollte er einfach in Ruhe dasitzen und zusehen, wie sich Triegloff sorgte  und schwitzte. Jedesmal, wenn der General die Hitze erwähnte, deutete Lyfort kichernd zum Thermometer und versicherte Triegloff, daß er zu schwer arbeitete.

Und so hatte Triegloff diesen unbedeutenden Kreuzzug aufgegeben. Er mußte sich um weit gewichtigere Probleme kümmern. Er stapfte rastlos durch den Raum, flankiert von einem Schwärm von Unteroffizieren und Ordonnanzen, und studierte den Holowürfel aus einem Dutzend verschiedener Blickwinkel, während er gleichzeitig Fotos der feindlichen Stellungen betrachtete und angestrengt nachdachte.

Als Lee Williston, der behäbige blonde Zivilist und Chef des TCS-Teams, sich einen Weg durch die Unterlinge bahnte und ihm einen Stapel Computerausdrucke in die Hand drückte, beruhigte er sich wieder ein wenig. Hier sind sieben Angriffspläne, sagte Williston. Mit Erfolgsaussichten zwischen siebenunddreißig und zweiundsiebzig Prozent.

Triegloff begab sich zu einem Schreibtisch neben dem Holowürfel und breitete die sieben Drucke nebeneinander aus. Nicht schlecht, stellte er schließlich fest, nachdem er die Bögen mit dem geübten Blick eines Mannes überflogen hatte, der so etwas schon tausendmal vorher getan hat. Die Variante mit zweiundsiebzig Prozent hat natürlich auch die höchste Ausfallrate.

Williston nickte, wobei sein Doppelkinn wabbelte. Selbstverständlich. Die Verluste beinhalten Menschen und Material.

Triegloff sah auf und zog die buschigen Brauen zusammen.

Menschen?

Plan vier  das ist der Zweiundsiebzig-Prozenter  sieht die Landung einiger Batallions der Kampfschwadron zur Unterstützung der Panzer vor. Das bedeutet naturgemäß Menschenopfer, sogar verflixt viele.

Triegloff nahm Plan vier und betrachtete ihn nachdenklich. Ja, ich verstehe, sagte er und blätterte die Seiten um. Spricht mich auch an. Mir paßt es gar nicht, nur Autopanzer und Molochs dort unten zu haben. Die sind zwar stark, aber nicht schlau. Können nicht vernünftig denken, wie ein Mensch, kapiert?

Williston runzelte geschäftig die Stirn. Die Kriegsmaschinen werden Ihnen die Arbeit tun, General, wenn Sie sie korrekt programmieren. Ich würde Plan vier nicht empfehlen, wirklich nicht. Die Verluste sind zu hoch. Battlemaster versah diesen Plan mit der Bemerkung ‚wenig empfehlenswert, trotz der hohen Erfolgsaussichten. Er deutete auf die Zahlen.

Trotzdem, beharrte Triegloff. Menschen würden uns auf dem Schlachtfeld eine viel größere Flexibilität gewährleisten … Er ließ den Ausdruck widerwillig wieder auf den Tisch sinken. Jim. Was haben wir denn sonst noch?

Sechs andere Pläne, versicherte Williston eifrig. Aber davon haben zwei Erfolgsaussichten unter fünfzig Prozent, was Sie ja sicher nicht wollen. Damit verbleiben noch vier taktisch sinnvolle Vorgehensweisen gegen die feindlichen Stellungen. Mit Ausnahme weniger Variablen sind sich alle mehr oder weniger ähnlich.

Und die wären? fragte Triegloff.

Williston zuckte die Achseln. Lücken in unseren Daten, General. Wir wissen nicht alles über die Stellungen des Feindes, was wir gerne wüßten, und ohne lückenlose Informationen können die Vorschläge von Battlemaster auch nicht vollkommen zuverlässig sein. Er verstummte und sah sich um. Hat jemand die Fotos zur Hand? fragte er dann.

Eine Ordonnanz reichte dem Computerfachmann einen Stapel vergrößerter Luftbilder. Williston nahm sie entgegen und drehte sich wieder zu Triegloff um. Hier, sagte er und deutete auf die Fotos. Diese schwarzen Löcher an der Klippenseite sind das größte Problem. Erst wenn wir genau wissen, worum es sich hier handelt, können wir einen eindeutigen Plan erstellen.

Triegloff, der immer noch die Ausdrucke studierte, warf kaum mehr als einen flüchtigen Blick auf die Fotografie. Kann mir schon denken, was diese Löcher sind, knurrte er brummig. Wir erhielten Energiewerte aus diesem Gebiet, die aber nicht von den großen Lasergeschützen stammen können, denn die sind ja deutlich sichtbar. Ich vermute, daß wir es dort unten mit Höllenschacht-Röhren zu tun haben, die direkt in die verdammten Berge gebohrt wurden.

Ja, das wäre möglich, gab Williston zu. In diesem Fall würde das gesamte Tal einen Festungs-Index von vier-null-sieben-sechs erhalten. Ihre Autotanks würden beim Angriff auf so etwas ziemlich dezimiert werden. Mit derartigen Zahlen sollte man lieber kein Risiko eingehen. Wenn es sich tatsächlich um Höllenschacht-Röhren handelt, dann wäre Plan zwei optimal.

Triegloff sah sich Plan zwei an. Richtig, bekräftigte er dann. Ein kombinierter Autopanzer-Moloch-Angriff. Müßte genügen. Die Molochs könnten mit ihren Schirmen die Panzer schützen.

Exakt, antwortete Williston. Es ist aber auch möglich, daß es sich bei den Löchern um Höhlen oder andere natürliche Formationen handelt. Vielleicht sind im Innern nichts anderes als weitere Laserkanonen. In diesem Fall sinkt der Festungs-Index auf zwei-zwei-null-neun. Dann wäre Plan sieben optimal.

Nein, sagte Triegloff störrisch. Mir egal, was Battlemaster sich ausdenkt. Das sind Höllenschacht-Röhren. Ich weiß es. Eine Ahnung, aber eine sinnvolle. Dieses Tal ist der Haupt-Zufahrtsweg zu ihrem Sektor-HQ. Den werden sie mit allem verteidigen, was sie haben, und sie haben Höllenschächte.

Williston wollte gerade etwas erwidern, als ihn eine Hand auf der Schulter zum Schweigen brachte. Captain Lyford kam lächelnd und mit makelloser schwarzer Uniform zu ihnen und wandte sich kichernd an Triegloff. Ich bin nach wie vor der Meinung, wir sollten sie einfach aus dem Orbit heraus niedermachen, schlug Lyford aalglatt vor. Das würde Ihnen eine Menge Ärger ersparen, General.

Triegloff verzog das Gesicht. Unsinn, sagte er. Wir wollen sie lebend. Darum geht es. Sie waren uns ein wenig voraus, als sie ihren Sektorstützpunkt in so ein verrücktes Höllenloch verlegten, ohne Truppen als Schutz. Und sie kosteten uns eine Menge, als wir die Attrappe angriffen, die eigentlich das HQ hätte sein sollen. Aber nun müssen sie dafür bezahlen, wir werden all ihre Offiziere in die Hände bekommen.

Lyford nahm das hin. Wie Sie meinen, General, sagte er. Ich habe Sie zur Landung hierhergebracht, den Rest überlasse ich Ihnen. Ich sollte mich wirklich raushalten, was?

Ihr Rat ist immer willkommen, Captain, entgegnete Triegloff hölzern. Es wäre mir nur recht, wenn Sie diesen verdammten Bildschirm abschalten würden. Den brauchen wir wirklich nicht.

Lyford lächelte. Weshalb? Er vermittelt einen guten Eindruck vom Gelände dort unten. Wenn Sie selbstverständlich darauf bestehen … Schließlich möchte ich nicht, daß er Ihnen zu schaffen macht oder Ihre Entscheidungen beeinflußt.

Triegloff runzelte verärgert die Stirn. Ihr Bildschirm beeinflußt meine Entscheidungen nicht im geringsten, Captain, stellte er fest. Aber er macht meinen Männern zu schaffen. Ich habe schon unter ungünstigeren Bedingungen Entscheidungen fällen müssen.

Er betrachtete die sieben Pläne nochmals sehr eindringlich und glitt mit dem Finger von einem zum anderen. Er verharrte kurz, als der Finger bei Plan vier angekommen war, doch dann glitt er weiter und wählte Plan zwei.

Hier, sagte er und reichte den Ausdruck einem Untergebenen. Sie werden das hier programmieren.



Die Autopanzer drangen weiter vor. Die Berge, noch vor kurzem kaum mehr als ein Streifen am Horizont, ragten höher und höher vor ihnen auf. Immer noch kroch die Doppelreihe voran und kämpfte gegen den Schwefelwind und das gleißende Licht und die unerträgliche Hitze. Nur neunundneunzig Fahrzeuge waren bis hierher gekommen. Ein Panzer befand sich Meilen zurück, wo Kühlsystem und Motor fast gleichzeitig ausgefallen waren. Dort würde er bleiben, bis alle Hitzeschmiere aufgebraucht war und Wind und Sonne die Duralloyflanken verbrennen und zersetzen würden.

Die anderen fuhren ohne ihn weiter. Aufgrund der Programmierung von oben hatten sie nun ein Ziel. Nun hatten sie einen Schlachtplan.

Nördlich von ihnen bewegten sich in weiter Ferne andere Fahrzeugreihen, die langsam größer wurden. In den Autopanzern wurde kein Alarm gegeben. Sie wußten verschwommen, worum es sich bei den anderen handelte, nämlich um eine zweite Reihe, die sich von Südwesten näherte, um zu ihnen zu stoßen^ Dieses Zusammentreffen war bereits in ihre Gehirne einprogrammiert worden.

Die beiden Formationen bewegten sich lange Zeit parallel zueinander auf beiden Seiten einer Spalte, die die Ebene teilte. Einmal verloren sie sich aus den Augen, als sich, ausgehend von der Hauptspalte, ein Seitenarm auftat, wodurch die südliche Gruppe gezwungen war, einen weiten Umweg zu machen.

Die anderen Kolonnen warteten jedoch auf sie und verlangsamten dort, wo die Spalte sich zu einem See rotglühenden Magmas erweiterte, den sie umgingen. Am Ufer dieses Sees gesellte sich eine weitere Gruppe von Autopanzern dazu, die mit halsbrecherischer Geschwindigkeit vom nördlichsten Abwurfpunkt herbeigeeilt war. Jenseits des Sees, am Ostufer, kam schließlich auch die ursprüngliche Gruppe dazu und vereinigte sich mit den anderen.

Insgesamt nahmen nun sechs Reihen Autopanzer Fahrt in Richtung des Feindes auf. Sie durchquerten ein Gelände, das immer schwieriger und unzugänglicher wurde. Die Berge vor ihnen waren zu einer Reihe schwarzer Zähne geworden, die in die blauweiße Sonne bissen.



Triegloff beugte sich über den Oberst, seine Hände, die die Lederlehne des Sessels umklammerten, waren schweißfeucht, mit hervorquellenden Augen studierte er einen winzigen Bildschirm. Im Grunde genommen war auf dem Schirm nicht viel zu sehen: ein Meer sich langsam bewegender Schwärze, das von sehr dünnen, sehr feinen Linien durchzogen wurde.

Die anderen Instrumente waren informativer, und sie kündeten von Schwierigkeiten. Triegloff sah stumm zu, bis er plötzlich bemerkte, daß Williston neben ihm stand.

Die verdammte Kruste ist gebrochen, sagte Triegloff laut, sah den TCS-Mann aber nicht an. Drei Molochs sind von Magma bedeckt.

Williston sagte nichts. Battlemaster hatte die Standorte für jeden Teil der Streitmacht bestimmt. Daß die Molochs sich über Boden bewegt hatten, der zu schwach war, um ihr immenses Gewicht zu tragen, war die Schuld des Computers  wenigstens in Triegloffs Augen.

Wir sind immer noch funktionstüchtig, General, sagte der Oberst, der die Aufmerksamkeit nicht von den Instrumenten abwandte, die das Schicksal der drei versunkenen Molochs dokumentierten. Das Duralloy hält, und ich habe die Kühlsysteme auf Maximum geschaltet Aber die Ketten können nicht fassen, und die Werte nahem sich immer weiter kritischen Bereichen. Wir werden sie möglichst bald herausholen müssen, sonst können wir sie abschreiben.

Triegloff nickte. Wieviel Zeit?

Eine halbe Stunde, Sir, erwiderte der Oberst. Vielleicht ein wenig mehr.

Lassen Sie sie zurück, schlug Williston vor.

Das habe ich auch vor, antwortete Triegloff. Eine Rettungsaktion kommt nicht in Frage  schließlich könnten weitere Teile des Bodens nachgeben, und Gott allein weiß, wieviel Molochs ich dann verlieren könnte.

Er wandte sich vom Monitor ab und Williston zu. Aber ich habe den ganzen Zug anhalten lassen. Das da unten ist gar kein solider Fels, wir bewegen uns über einen verdammten Magmasee, der von einer Kruste erstarrten Felsgesteins bedeckt ist. Wir kommen nicht weiter.

Williston sah ein wenig verlegen drein. Tut mir leid, General, aber Battlemaster kann nur mit den ihm zur Verfügung stehenden Daten arbeiten. Unsere Sensoren meldeten, daß der ganze Weg solide ist. Wir müssen erst den neuen Sachverhalt eingeben.

Aber rasch, befahl Triegloff mit bitterböser Stimme. Ich befehle der ganzen Moloch-Schwadron einen sehr langsamen und vorsichtigen Rückzug. Geben Sie die neuen Daten ein, und finden Sie eine Route, wo sie gefahrlos passieren können.

Williston nickte und zog sich eiligst zurück, während Triegloff sich wieder zum großen Holowürfel begab. Das Holo war eine Computersimulation, die sich dauernd veränderte. Battlemaster stellte sie aus den verschiedenen Einzeldaten der Monitoren zusammen. Sie sah fast wie ein Luftbild aus. Triegloff sah aufmerksam hin. Das Muster, als Angriffsformation konzipiert, war auseinandergebrochen.

Sir?

Er drehte sich um und sah sich einem Unteroffizier gegenüber, der zusammenzuckte, als er zum Hauptschirm sah. Ja?

Sollen wir die Autopanzer neu programmieren, Sir?

Triegloff zögerte. Der unerwartete Zwischenfall hatte den Zeitplan des Angriffs völlig durcheinandergebracht. Die Molochs konnten unmöglich rechtzeitig am vereinbarten Treffpunkt sein. Aber ohne den Schutz der Molochs mit ihren starken Schirmen würden die Höllenschächte des Gegners die Autopanzer beim Angriff aufreiben.

Warten hat keinen Zweck, sagte Triegloff. Es wird Stunden dauern, bis wir die Mols um den Magmasee herumgeführt haben. Sind die Autotanks wie geplant weitergezogen, Obergefreiter?

Zum Angriffspunkt, Sir?

Ja, antwortete Triegloff. Er winkte dem Oberst, ihm zu folgen, woraufhin er sich am Holowürfel entlang bis zum großen Bildschirm begab. Zwanzig Schritte brachten sie zu dem Ausschnitt des Würfels, der die feindlichen Stellungen zeigte. Triegloff blieb stehen und deutete darauf.

Ich möchte am gewählten Plan festhalten, sagte er. Wir werden ihn nochmals durch Battlemaster laufen lassen, um ganz sicherzugehen, aber ich glaube nicht, daß es Probleme geben wird. Statt eines unverzüglichen Angriffs werden wir die Autopanzer dazu benutzen, sie ein wenig auf Trab zu halten, bis die Molochs eintreffen.

Seine Hand griff in den Holowürfel und strich über einige Hügel vor dem Zugang zu dem nahezu uneinnehmbaren Tal. Aus diesen Hügeln haben wir einige kleinere Energiewerte empfangen können  wahrscheinlich unbedeutende Waffen wie Disruptoren und kleine Laser. Nicht allzu bedeutend, könnten aber beim direkten Angriff auf das Tal lästig werden  und den werden wir früher oder später beginnen müssen. Also können wir die Hügel auch gleich ausschalten. Die Autopanzer sollen herumschwenken und sie unter Beschuß nehmen, sich dann aber schnellstmöglich zurückziehen. Ich bezweifle zwar, daß sie auf diese Entfernung die Höllenschächte einsetzen, aber wozu unnötige Risiken eingehen? Attackieren Sie sie ein paarmal auf diese Weise, und wenn die Molochs da sind, können wir das Ganze neu formieren und den Angriffsplan durchführen.

Der Oberst nickte zustimmend. Klingt nicht schlecht, Sir. Er notierte die Koordinaten und begab sich wieder zu seinem Sektor. Trieglof, der bereits wieder in gewichtiges Nachdenken verfallen war, bemerkte sein Weggehen kaum.

Der Oberst gab den Befehl an die sechs ihm unterstellten Captains weiter. Jeder Captain befehligte eine hundert Fahrzeuge starke Autopanzereinheit. Die Captains unterhielten sich mit den Leutnants, die die eigentliche Kodierung vornahmen. Die Leutnants überreichten die Kodierung den Männern, die an den Kontrollkonsolen saßen. Die Konsolen schluckten das Programm, verarbeiteten es und übermittelten es an die Autopanzer. Diese empfingen und entschlüsselten die eintreffenden Impulse und gaben die Befehle an die Synthagehirne weiter.

Irgendwo machte irgend jemand einen Fehler.



Das letzte Rendezvous fand in Sichtweite des Tals statt. Die beiden großen Panzerformationen, die aus jeweils drei Gefechtsgruppen bestanden, vereinigten sich zu einer einzigen wütenden Metallhorde. Beim letzten Rendezvous wurden die Reihen aufgelöst, und die Panzer nahmen Gefechtsformation ein: Die letzten Meilen legten sie in einem geschwungenen Bogen zurück.

Sie fuhren durch tödliche felsige Hügel, rauchende Spalten und brennende Krater, immer weiter auf die Klippen und Vorgebirge und das dahinter liegende Tal zu.

Sie fuhren weiter auf das stumme Gebirge zu, dessen Gipfel wie blauweiße, spitze Zähne glänzten, direkt vor nur undeutlich sichtbare Geschützstellungen, die die Berge wie Höhlen durchzogen.

Unaufhaltsam fuhren sie weiter, zum erstenmal im Dunkeln, als sie in den langen Schatten der Berge hineinfuhren, immer auf den dunklen Einschnitt in der Bergwand und die umliegenden Vorberge zu.

Als die Vorberge nur noch eine Meile entfernt waren, begann der Kampf.

Der Feind eröffnete zuerst das Feuer. Winzige Lichter blitzten und funkelten auf den Hügeln, Laserfeuer ergoß sich aus dem Schatten heraus. Die Autopanzer nahmen die leichten Treffer hin und fuhren weiter. Das Feuer nahm an Heftigkeit zu. Die Instrumente der Panzer registrierten Disruptorfeuer, und irgendwo wurde ein im Boden verborgenes Projektilgeschütz ausgefahren, dessen Explosionen den Boden erbeben ließen.

Die Autopanzer fuhren ungestört weiter. Es bedarf schon einer gewaltigen Feuerkraft, Duralloy zu beschädigen, und großer Hitze, es zu schmelzen. Beides konnten die Geschütze in den Hügeln nicht bewerkstelligen. Die Panzer rammten eine Schneise durch die Explosionen und bekamen nicht mehr als einige unbedeutende Dellen ab. Sie achteten gar nicht auf die Disruptoren, diese leichten Waffen, die ihrer Panzerung nichts anhaben konnte. Die Laser beeindruckten sie mehr, wenn auch nur am Rande, denn ihre eigenen Lasergeschütze waren größer und tödlicher als die auf den Hügeln.

Eine halbe Meile vor den Hügeln eröffneten die Laser der Panzer ihrerseits das Feuer. Schweres Laserfeuer schnitt in die Hügel ein, erschütterte die Geschützstellungen, und die Schwefelwinde kreischten mit dem Feuer der Kreischgeschütze.

Die führenden Panzer feuerten zuerst, dann die anderen dahinter. Dann die hinter diesen. Die Hügel rauchten und brannten, die feindlichen Geschütze verstummten. Hier und da blieb auch ein Autopanzer liegen, doch die Verluste waren gering. Das Feuer der Panzer wurde immer heftiger und tödlicher. Ganze Ausschnitte der Hügel verschwanden unter den Laserstrahlen, denn Fels ist weit weniger standhaft als Duralloy.

Die führenden Panzer erreichten die ersten Hügelausläufer und überrollten sie mit konzentriertem Feuer. Der Rest der Formation folgte in Rauch und Trümmern. Sie überwanden den zweiten und dritten Hügel und brachten auch die feindlichen Geschütze zum Verstummen, die immer noch feuerten. Den letzten Hügel mußten sie nicht überqueren, denn er wurde vor ihrer Ankunft dort völlig vernichtet. Aber sie überrollten Gesteinstrümmer und Geröll.

Dann fuhren die Autopanzer weiter. Vorwärts, nicht zurück. Vorwärts, an den Hügeln und den leichten Geschützen vorbei, die sie ausschalten sollten. Vorwärts, auf die Kluft des Tals zu, das sich wie das Maul des Todes vor ihnen öffnete.

In der Kommandozentrale war es sehr still geworden, aber Triegloff bemerkte es kaum. Er war in die neuesten Ausdrucke von Battlemaster vertieft, in denen alternative Pläne für den bevorstehenden Angriff spezifiziert wurden, die die Verzögerung beim Anmarsch der Molochs berücksichtigten.

Erst als ihm ein Attaché unbehaglich die Hand auf die Schulter legte, wurde er aufmerksam. Ja? sagte er.

Sir, antwortete der Attaché. Er sah zum Hauptbildschirm.

Triegloff folgte seinem Blick mit zusammengekniffenen Augen. Er sah, was er zu sehen erwartet hatte: eine Schlachtszene. Die Autopanzer hatten die Hügelstellungen angegriffen, wie er befohlen hatte. Er hatte die Aktion nicht konzentriert verfolgt, wenngleich er am Rande festgestellt hatte, daß sie im Gange war. Für ihre reibungslose Abwicklung hatten seine Untergebenen zu sorgen, Triegloff steckte lediglich den umfassenden Rahmen des Angriffs ab.

Er starrte den Bildschirm eine volle Minute an, bis ihm etwas auffiel. Die Autopanzer überquerten die Hügel. Sie rückten weiter vor.

Sie greifen an, flüsterte jemand. Sie greifen die Hauptgeschütze an.

Triegloff ballte die Fäuste. Sein Blick suchte den Raum ab, bis er den Oberst gefunden hatte, der die Autopanzer befehligte. Was, zum Teufel, tun Sie da?

Der Oberst erstarrte. Ich … ein Programmierfehler. Hier muß ein Programmierfehler vorliegen.

Triegloff sah wieder zum Bildschirm. Die ersten Panzer waren bereits in das Tal eingedrungen. Die anderen folgten. Sie verdammter Narr! brüllte Triegloff. Stehen Sie nicht einfach so herum, Mann, tun Sie etwas! Widerrufen Sie den Befehl, aber rasch!

Der Oberst nickte, bewegte sich aber nicht. Triegloff packte ihn mit beiden Händen und schob ihn auf die Monitoren zu. Bewegen Sie sich, sonst werden Sie bald nichts mehr zu befehligen haben …



Die Autopanzer fuhren immer noch weiter, über Hügel und durch Schatten, immer dem Verlauf des Höllentales folgend, den pockennarbigen Klippen entgegen. Dann begann das große Sterben, dem einer nach dem anderen zum Opfer fiel.

Der Feind wartete, bis sich drei Viertel der Panzer im Tal befanden, wartete, während die Panzer sich die Felsklippen empor bewegten, in die sie tiefe Lücken mit den Lasern schnitten, wartete lange Minuten, während die angreifenden Panzer ihr Vernichtungswerk taten. Und dann begann der Feind unvermittelt das Massaker.

Niemals, keinen einzigen Augenblick, handelte es sich um ein Gefecht, nur um Zerstörung.

Von beiden Talwänden eröffneten gleichzeitig alle Laserkanonen das Feuer. Gewaltige Laserkanonen, um ein Vielfaches größer als die Geschütze auf den Hügeln. Der Talboden erbebte unter dem Donnern Hunderter gleichzeitiger Explosionen.

Dann schoß etwas aus einem dunklen Loch in der Felswand am Ende des Tales mit feuriger Glut heran. Auch die ringsum liegenden Löcher spien plötzlich glühendes Verderben. Dann das erste Loch wieder. Dann wieder die anderen.

Wo die Glut auftraf und sich röhrend ausdehnte, erblühten gleißend leuchtende Kugeln, die das Ziel mit Feuer und Hitze verzehrten.

Höllenkugeln: die todbringende Munition der Höllenschächte, Kernfusionen in einem gewaltigen Schirmgenerator, der die unglaubliche Energie im Augenblick der Fusion in einem Kraftfeld gefangenhielt. H-Bomben in einer Kraftfeld-Faust.

Ein Disruptor kann Duralloy nichts anhaben. Explosionen ebenfalls kaum. Laser brauchen lange, um sich hindurchzufressen. Aber ein in einer Höllenkugel gefangener Autopanzer schmilzt und verdampft binnen Mikrosekunden.

Nur ein Berg kann Schirmgeneratoren aufnehmen, die groß genug sind, Höllenkugeln zu erzeugen, da die Schirme unglaublich stark sein müssen. Die Reichweite ist nicht sehr groß, man kann so ein Kraftfeld kaum weiter schleudern, als man sehen kann. Aber es lohnt sich. Die einzige wirksame Verteidigung gegen Höllenkugeln ist, sich nicht von ihnen treffen zu lassen. Die riesigen Molochs, die selbst Schutzschirme erzeugten, hätten das gewährleisten können.

Autopanzer aber sind zu klein, sie können keine ausreichend starken Schutzschirme aufbauen.

Und die Autopanzer drangen inzwischen immer weiter vor, immer weiter in Richtung der Laser und Schächte und Höllenkugeln, direkt in die Arme des Feindes. Und während sie vordrangen, wurden sie von den Höllenkugeln vernichtet. Einzeln oder in Gruppen zu zweien, dreien oder vieren, in Bewegung oder stehend, das spielte keine Rolle. Die Höllenkugeln fanden sie und prasselten auf sie nieder und umklammerten sie mit Armen aus Feuer und vernichteten sie. Die Höllenkugeln, die ihr Ziel verfehlten, vernichteten Fels und gruben Krater und fraßen riesige Stücke aus den Bergen heraus. Aber nur wenige gingen vorbei, die meisten fanden ihr Ziel.

Der Schatten war aus dem Tal gewichen. An hundert Stellen brannten Feuerkugeln heller als die Sonne, verzehrend und unerträglich intensiv. Es regnete Höllenkugeln.

Die Autopanzer fuhren unbeirrt durch diesen Regen weiter. Der Feind beschoß sie mit Tausenden von Tonnen Kernenergie, doch sie achteten nicht darauf und rollten weiter.

Eine Ewigkeit rollten sie weiter, während sie immer weiter dezimiert und von der Glut aufgefressen wurden. Dann, plötzlich, blieben die Überlebenden stehen.

Sie begannen den Rückzug.

Rückzug  besser gesagt, den Versuch zum Rückzug. In Wahrheit war es Flucht. Sie rollten zum Zugang des Tals zurück, aber die Höllenkugeln folgten ihnen und vernichteten sie noch während der Flucht. Und als die Panzer die effektive Reichweite der Höllenkugeln hinter sich gelassen hatten, schlugen die Laser wieder zu.

Trotzdem gelang es einer Handvoll, wieder aus dem Tal herauszukommen.



Darüber, im Mutterschiff, verfolgten sie alles in leuchtenden Farben. Niemand sagte etwas. Weder Triegloff, noch Williston, noch Lyford. Bis es vorbei war.

Lyford hatte Schulter an Schulter mit Triegloff gestanden. Triegloff selbst war nicht sicher, wann er gekommen war, nun jedenfalls war er da. Und er sah den General an und sprach. Mein Gott, sagte er. Was ist geschehen?

Triegloffs Gesicht war äschern. Sein Verstand arbeitete nicht richtig. Er bemühte sich, den Anblick abzuschütteln und wieder klar zu denken, doch er sah immer noch die Höllenkugeln herabfallen, und er hörte immer noch das häßliche Aufheulen, wenn eine der Kugeln einen Panzer getroffen hatte.

Schließlich schüttelte er den Kopf. Ein Irrtum, sagte er leise und mit belegter Stimme. Ein … Irrtum. Jemand gab den falschen Befehl. Jemand … gab ihnen den falschen Einsatzbefehl. Er schüttelte wieder den Kopf, als wollte er den Schock abschütteln. In der Kommandozentrale war es immer noch totenstill. Die Telekominstrumente schwatzten nicht mehr, und die Bildschirme entlang der Schleusenwand waren aus. Einige wenige zeigten immer noch die brennende Sonne, aber die meisten waren schwarz und tot.

Williston trat zwischen Triegloff und den stummen, verängstigten Lyford. Er reichte dem General einige Ausdrucke. Ich habe dies alles Battlemaster eingegeben, sagte er. Ich nahm an, daß Sie ein paar neue Angriffspläne haben wollten. Er zuckte die Achseln. Wir haben hier drei neue Vorgehensweisen, die auf die Molochs und die verbliebenen Autopanzer zurückgreifen. Ich fürchte, Sie werden trotzdem einige Männer hinunterschicken müssen. Die Verluste werden sehr hoch sein, aber andere Alternativen gibt es nicht.

Triegloff betrachtete benommen die Ausdrucke. Dann sah er auf. Aber … die Erfolgsaussichten …

Ja, fiel ihm Williston ins Wort. Vierzehn bis sechsundzwanzig Prozent  ich weiß, das ist nicht sehr ermutigend. Aber andere Möglichkeiten haben wir nicht. Die Autopanzer waren eine bedeutende Stütze aller bisherigen Computerberechnungen.

Triegloff ließ die Pläne zu Boden fallen und sah Williston durchdringend an. Sie verdammter Kerl, sagte er, und seine Stimme ließ plötzlich wieder etwas von seiner alten Bärbeißigkeit erahnen. Jetzt sagen Sie mir, ich soll Männer hinunterschicken, jetzt, wo die Umstände hoffnungslos gegen sie sind. Verdammt! Hätte ich die Männer gleich hinuntergeschickt, dann wäre es gar nicht soweit gekommen!

Williston blieb ungerührt. General Triegloff, das stimmt nicht. Ich fürchte, Sie können die Maschinen nicht für diesen Umschwung verantwortlich machen. Die Autopanzer führten einfach die Befehle aus, die sie erhalten hatten. Sie griffen an, weil sie auf Angriff programmiert waren, und als das Programm geändert wurde, wichen sie zurück. Ich befürchte, Schuld hat derjenige, der das Programm eingegeben hat.

Triegloff schnob verächtlich. Unsinn. Männer hätten genug Verstand für die Erkenntnis gehabt, daß ich sie nicht nackt gegen Höllenkugeln schicken würde. Sie wären intelligent genug gewesen, heraufzufunken und um Bestätigung des Befehls zu bitten, womit sich das Mißverständnis einfach hätte aus der Welt schaffen lassen können. Aber Ihre dummen Maschinen rollten einfach stur geradeaus, ließen sich abschießen und brachten das ganze Unternehmen zum Scheitern. Kein menschliches Wesen hätte so dumm sein können.

Williston antwortete mit einem Achselzucken. Wie dem auch sei, das ist Vergangenheit. Ich schlage vor, wir wenden uns der Gegenwart zu.



Unten, auf der Oberfläche des Höllenplaneten, krochen zweiunddreißig Autopanzer in einer ungleichmäßigen Doppelreihe über die Ebene. Einige besonders verbrannte und lädierte waren bereits sterbend zurückgeblieben. Viele andere hatten ernste Schwierigkeiten.

Trotzdem rollten sie weiter dem Rendezvous mit den Molochs und dem neuen Kampf entgegen. Unermüdlich und ohne zu denken rollten sie weiter.




Hans-Dieter Marx 
Ohrenschmerzen



Dr. Kogon machte eine glänzende Figur.

Er hatte seine Mitarbeiter zum Gartenfest geladen, die Mitarbeiter der Dr. Kogon-Playland-Company. Mit einer bunten Schürze angetan, stand er selbst hinter einem der großen Gasgrills und wendete Würstchen und Steaks, während die Gäste in dem weitläufigen Park seiner Villa lustwandelten.

Dr. Kogon, das Genie! Er war der Schöpfer von Playland, einer phantastischen Miniwelt, der Schwärm seiner Mitarbeiterinnen, 48 Jahre alt, graumeliert, braungebrannt. Keineswegs der weltferne Wissenschaftler, hatte er eher das Flair eines alternden Playboys.

Das erzielte Wirkung!

Er scherzte, er verteilte Komplimente, er strahlte Wohlwollen und gute Laune aus.

Mir verdarb dieser Eindruck die Laune. Verdarb sie mir um so mehr, je stärker Eva von ihm fasziniert war. Eva, meine Frau, seit zwei Jahren mit mir verheiratet, Hosteß der Playland Company.

Playland  das war eine phantastische Miniaturwelt. Begeisternd waren technische Modelle von Kraftfahrzeugen, Flugzeugen, Schiffen. Faszinierend waren die menschlich wirkenden Miniaturroboter. Für Betrachter stellte sich die Illusion von tatsächlichem Leben dar. Das machte den ungeheuren kommerziellen Erfolg dieser Einrichtung aus. Dr. Kogon war ihr genialer Schöpfer, ich der kaufmännische Direktor. Eva verkaufte Tickets und nannte sich Hosteß.

Einmal im Jahr schloß Playland-Miniwelt seine Pforten. Und fünfhundertdreiundzwanzig Angestellte feierten im Garten der Kogonschen Villa.

Fünfhundertdreiundzwanzig Angestellte! Aber der Chef hatte ein Auge auf meine Frau geworfen, auf meine Eva.

Und sie war offensichtlich fasziniert.

Er verwickelte sie in ein Gespräch, plauderte scherzend, vergaß ganz seine Pflichten als Gastgeber. Schließlich warf er seine Schürze beiseite und verschwand mit ihr im Dunkel des Parks.

Er verschwand mit ihr! Mit Eva, meiner Frau!

Erst zwei Stunden später tauchten beide wieder auf. Er hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt. Ihr Gesicht war gerötet. Sie wirkte ganz gelöst und locker.

Zu locker!

Ich hatte zwei Stunden gesessen und gewartet, von zwiespältigen Gefühlen hin und her geworfen. Ich war verkrampft, ich war eifersüchtig, ich war zornig. Ich war so zornig, daß ich meinen Status in der Playland-Hierarchie vergaß.

Dr. Kogon vermutete richtig, als ich mich vor ihm aufbaute. Sie sind erregt!

Natürlich bin ich erregt! Wo waren Sie in den vergangenen beiden Stunden? Was haben Sie mit meiner Frau gemacht?

Er blieb lässig, so lässig wie zwei Stunden zuvor.

Kommen Sie mit mir! Ich werde Ihnen einiges erklären.

Er küßte Eva auf die Wange und wandte sich seinem Haus zu. Ich wollte ihren Arm nehmen, aber sie drehte sich von mir weg, ließ mich stehen.

Dr. Kogon stand auf der Freitreppe, wartete wohl. Ich stürzte hinter ihm her, jetzt schäumend vor Wut.

Er erwartete mich in seiner Bibliothek, stand dort bereits am Barschrank, um einzuschenken zum Gentlemens Agreement. Doch dazu war ich jetzt nicht bereit. Unter keinen Umständen wollte ich Eva verlieren, verlieren an einen Geldprotz, der mit ihr doch nur spielte. Ich würde um sie kämpfen. Auch ich hatte Ansprüche. Wir waren keine Spielzeuge in der Hand dieses Menschen, der sich selbst als göttlich empfinden mochte, der in sich den Schöpfer sah, der mit Figuren spielte, einschaltete und abschaltete, wie es ihm beliebte.

Mich würde er nicht ausschalten!

Sie sind eifersüchtig?

Er intonierte eine Frage und stellte in Wirklichkeit fest. Ich wollte etwas erwidern  und war doch vor Erregung unfähig.

Sie sollten mich verstehen! Seine Stimme verriet keinerlei Emotion. Ich glaube, ich habe so etwas wie einen Anspruch auf Eva.

Sie?! Eva ist meine Frau!

Ich schrie diese Worte heraus, unbeherrscht, schon verzweifelt. Er blieb ganz cool.

Es gibt da etwas, was mich mit ihr mehr verbindet als mit ihnen.

Auf einmal schien sich alles um mich zu drehen. Ich stürzte mich auf ihn, auf diesen blasierten, diesen überheblichen Typen, dem seine geschäftlichen Erfolge zu Kopf gestiegen waren; für den seine Spielzeugwelt und seine Mitarbeiter eins waren; der Menschen mit Robotern gleichsetzte; der mich ausspielen wollte!!!

Als ich ihn am Kragen seines Hemdes packte, versuchte er  noch immer cool , mich mit Worten zu beschwichtigen.

Machen Sie sich nicht lächerlich! Hören Sie mir doch wenigstens einmal zu!

Er hatte meine Handgelenke umfaßt und versuchte, mich von sich wegzudrängen.

Er war nicht aggressiv.

Mir standen Tränen in den Augen. Ich war so hilflos. Er war mir so absolut überlegen.

Das steigerte meinen Zorn. Das machte mich vollends blind.

Ich ließ ihn los, trat zurück  dann schlug ich ihm mit aller Kraft ins Gesicht. Er taumelte nicht, stand mit herabbaumelnden Armen da, wirkte auf einmal sehr traurig.

Mich bremste dies nicht mehr. Ich dachte an Eva. Hatte plötzlich den Eindruck, sie bereits verloren zu haben. Sie, durch die ich lebte!

Ich stürmte auf Dr. Kogon ein. Ich schlug, ich boxte, ich trat. Aber er wehrte sich nicht.

Auf einmal hing sein linkes Ohr an seiner Wange herab. Entsetzt wich ich zurück, erwachte aus meinem Haßrausch, fand in die Wirklichkeit.

Erschrocken fixierte ich den Mann, dessen Ohr an Drähten hing, grotesk hin und her baumelnd.

Ein Roboter!

Hysterisch begann ich zu kichern, steigerte mich in einen Lachanfall, kaum noch fähig, nach Luft zu schnappen, beinahe erstickend.

Ein Roboter …

… der mir meine Frau wegzunehmen versuchte!

Dieses Ding, Dr. Kogon, reagierte zunächst gar nicht Wartete wortlos, bis ich erschöpft in einen Sessel gesunken war. Dann erst sprach es/er.

Warum wollten Sie mich nicht anhören?

In einer rührend hilflosen Gebärde hob er beide Hände. Sie kennen jetzt die Wahrheit über mich.

Er erhob sich vom Boden, auf den ich ihn hingestreckt hatte. Er ging zur Tür. Dann drehte er sich noch einmal zu mir herum. In seinen Augen schien ein diabolisches Vergnügen aufzuglimmen. Er nahm sein Ohr, paßte es kurz an die Schädelöffnung an. Und mit einem leisen Knacken war die vollkommene Illusion eines wirklichen Menschen wiederhergestellt.

Ich muß mich jetzt um meine Gäste kümmern. Sie sollten Ihre Frau suchen! Werden Sie mit Eva glücklich! Aber seien Sie vorsichtig! Sie hat empfindliche Ohren.




Barbara Rosenberg 
Bunkerstory



Wieder war sie von diesem merkwürdigen Geräusch erwacht. In den letzten Tagen hatte sie es schon des öfteren gehört, ohne jedoch genau zu wissen, woher es kam.

Fast schon mechanisch blickte sie auf die Pritsche rechts neben ihr. Sie war leer. Mit einem Ruck richtete sie sich auf, bremste ihre Bewegung jedoch rechtzeitig ab, um nicht mit dem Kopf gegen die Pritsche über ihr zu stoßen. Das war ihr schon oft genug passiert, und die Eisengestelle waren hart. Außerdem wollte sie ihre Nachbarinnen nicht aufwecken.

In dieser halbaufgerichteten Stellung tastete sie leise über das Bett neben ihr. Alle Sachen der alten Frau, die die ganzen Tage schon fiebernd neben ihr gelegen hatte, waren verschwunden. Sie spähte durch das Halbdunkel des niedrigen Raumes. Nichts rührte sich, nur das Auf und Ab des Atems von viertausend auf engstem Raum zusammengepferchten Menschen war zu spüren. Manchmal ein Seufzen, wenn eine der klumpigen Gestalten sich auf dem engen Bettgestell umdrehte, oder der sofort in einem besorgten Tuscheln der Mutter erstrickte Schrei eines Babys.

Angestrengt lauschte sie in die Stille über den schlafenden Leibern, doch auch die Schritte des Bunkerwartes waren nicht mehr zu hören. Offensichtlich hatte er seinen nächtlichen Rundgang beendet. Die Tür zu seinem Zimmer war jedenfalls geschlossen.

Vorsichtig ließ sie sich aus der Koje herabgleiten und berührte tastend den kalten Betonboden unter ihren nackten Füßen. Sie schlängelte sich durch den engen Gang zwischen den vierstöckigen Bettgestellen, stieg über die kreuz und quer durcheinanderliegenden Schuhe, Taschen und herabgefallene Reisedecken hinweg.

Die Tür zur Durchgangsschleuse war wie immer geschlossen, doch das Geräusch  dieses quietschende, undefinierbare Geräusch  war immer aus dieser Richtung gekommen.

Sie preßte die Handflächen ganz fest auf die rauhe Betonwand direkt neben der Tür, lehnte die Stirn ebenfalls dagegen und begann, sich ganz tief in die dichte  aber doch durchlässig poröse  Materie zu versenken. Sie spürte  vage zuerst, aber dann mit verblüffender Deutlichkeit  die Präsenz von zusammengedrängten Leibern auf der anderen Seite der Wand, das lähmende Entsetzen, aber auch die Hoffnung. Dann plötzlich das greifbare Aufbrausen von Engegefühlen, und vor ihrem geistigen Auge sah sie die stockenden Gesten der in der Enge eingekeilten Menschen beim Ablegen der verseuchten Kleidung. Sie konnte auch förmlich die Augen des Bunkerwarts wahrnehmen, wie er durch sein panzerglasgesichertes Guckloch in die dämmerige Kammer blickte und die Menge durchzählte, um dann, ohne einen Augenblick des Zögerns, den Hebel für die Dusche umzulegen. Ganz plötzlich riß in ihr das Gefühl für die Menschen jenseits der Wand ab. So sehr sie sich auch bemühte, konnte sie doch die Verbindung zu ihnen nicht mehr aufnehmen.

Ein leises Geräusch ließ sie herumfahren. Lautlos glitt sie in den Schatten einer Nische zurück. Eine unförmige, in einen weißen Schutzanzug gekleidete Gestalt ging an ihr vorbei und verschwand hinter einer Tür ohne Aufschrift, wo normalerweise die Abfalle aufgestapelt wurden. Kurz darauf hörte sie wieder das häßliche Geräusch der Schleusentür hinter der Wand. Dann war es ganz still.

Sie fühlte sich ratlos und elend. Jegliche Anspannung war von ihr gewichen, und sie lehnte kraftlos an der Wand. Ihre Arme hingen an ihrem Körper herab, und der schwere Atem der vielen Menschen in der dumpfen Hitze lastete auf ihr.

Acht Tage waren angeblich erst vergangen seit jenem Tag, an dem sie plötzlich in dieses sinnlose Jagen und Hasten hineingeraten war. Sie hatte nur schnell zum Fotomaton gewollt, kurz vor Mittemacht, um die Bilder für ihren Ausweis zu machen. Doch noch bevor sie die weiten unteren Hallen des Kudamm-Karrees hatte betreten können, war ihr dieser Menschenstrom entgegengeflutet und hatte sie mitgerissen.

Erst als sie vor dem Eingang der Tiefgarage gestanden hatte, eingekeilt in die hysterisch sich durch die enge Gittertür zwängende Menschenmasse, war ihr der auf und ab schwellende Sirenenton zu Bewußtsein gekommen. In blinder Panik war sie den gleichen Weg wie damals bei der Bunkerbesichtigung entlanggerannt, immer ihre alte, abgeschabte Fototasche mit beiden Händen umklammernd, als sei das jetzt das Wichtigste auf der Welt.

Die übermannshohen Stahltüren waren schon zur Hälfte geschlossen gewesen, als sie den eigentlichen Bunkerraum erreicht hatte und sie fast als Letzte über den wild durcheinandergeknäulten Menschenhaufen am Eingang in das Innere des im Dämmerlicht liegenden weiten Tiefgaragendecks gestürzt war. Überdeutlich hatten sich das Kreischen der Menschen und die knarrenden Stimmen aus dem Walkie-Talkie des Bunkerwartes, der mit ruhiger Stimme geantwortet hatte, in ihr Gehirn gebohrt. An der ihr gegenüberliegenden Wand dieses jetzt noch ganz leeren Raumes hatte sich eine Kurbel wie rasend um die eigene Achse gedreht, und vor ihren Augen hatte sich die graue Stahltür fugenlos geschlossen.

Kurz danach war auch das Quietschen der Schleusentür verstummt. Stille hatte sich über die ängstlich am Boden hockenden und zum Teil übereinanderliegenden Körper ausgebreitet. Das Licht war plötzlich erloschen, und ein Seufzer war durch das ganze Gebäude gegangen, das sekundenlang wie zwischen Himmel und Erde im luftleeren Raum zu schweben schien.

Dann war es totenstill. Nur das Geräusch der plötzlich einsetzenden Lüftung und das leise Brummen der Notstromaggregate war zu hören gewesen in der Dunkelheit.

Die Notbeleuchtung war angegangen, und sie hatte die Befehle des Bunkerwarts wie aus weiter Ferne gehört. Mechanisch hatte sie nach ihrer Tasche gegriffen und sich aus der Umklammerung der halb über ihr liegenden alten Dame befreit.

Meine Tochter, wo ist meine Tochter, hatte diese nur immer wieder gejammert, und Marika hatte ihr auf die Beine geholfen.

Dann hatten sie sich in einer langen Reihe aufgestellt, und der Bunkerwart hatte die Tür aufgeschlossen zu dem Raum, wo die Eisengestelle der Betten gelagert waren. Es hatte lange gedauert, bis alle viertausend Betten aufgestellt und die Reisedecken verteilt waren. Der vorher so weite, leere Raum war plötzlich von einer beklemmenden Enge.

Acht Tage war das erst her, so sagten jedenfalls der Bunkerwart und seine Akolythen, zehn freiwillige junge Männer, die sich sehr schnell zusammengefunden hatten  um Ordnung in diesen Sauhaufen zu bringen, wie sie sich auszudrücken pflegten. Doch ihrem Gefühl und der jeden Tag mehr ansteigenden Temperatur  die nur ein langsames Absterben der vierzehn Tage lang funktionsfähigen Kühlanlage zur Ursache haben konnte  nach mußte es schon sehr viel länger her sein.

Sie wollte sich gerade aus dem schützenden Schatten ihrer Nische lösen, als sie einen Blick auf sich ruhen fühlte. Sie konnte die dunkle Gestalt, die sie im Halbschatten der Bettgestelle nicht wahrgenommen hatte, kaum erkennen, doch irgendwie kam ihr diese hohe, schmale Haltung bekannt vor.

Der aus dem Dunkeln kommende Blick durchdrang ihre ganze Person und hielt sie unerbittlich an ihrem Platz fest. Irgend etwas tief in ihrem Inneren, etwas längst Vergessenes, doch nicht für immer Verschüttetes, wurde durch diesen saugenden Blick berührt. Sie sah auf die schmalen Hände, die die Mittelstange des Bettes umklammert hielten und auf die schräg das Licht der Notbeleuchtung fiel. Diese langen, knochigen Finger mit den stumpf abgeschnittenen, leicht nach oben gebogenen Fingernägeln.

Entschlossen stieß sie sich von der Wand ab und trat in den Schatten des Eisengestells. Die Frau rührte sich nicht, sah sie nur weiter unverwandt mit ihren grauen Augen an.

Bitchen, flüsterte sie leise und berührte leicht das Handgelenk der Frau.

Marika, formte diese unhörbar mit ihren Lippen. Sie sahen sich lange an, folgten mit den Augen den  auch im Halbschatten sichtbaren  Falten im Gesicht der anderen. Linien, die auch schon damals in dem plötzlich hervorsprudelnden Lachen oder dem ebenso plötzlichen Stirnrunzeln der Mädchen, die sie einmal waren, angelegt gewesen waren.

Wieder stand das Bild vor ihren Augen, das sie schon so oft  als Anekdote aus einer Mädchenzeit der fünfziger Jahre  erzählt hatte. Sie spürte noch die Glätte der Knöpfe an Bitchens Kleid unter ihren Fingern und die Kühle der Haut, wenn sie ihre Brüste zart in die Hände nahm, bevor sie sie mit einem Ruck rücklings auf das Bett warf und kichernd auf ihr herumrutschte  genauso wie Rasputin es am Lagerfeuer mit den Mädchen machte, in jenem russischen Film, der gerade in ihrem Dorfkino lief. Und der entsetzte Blick von Bitchens Mutter, wie sie von draußen durch die Terrassentür spähte, mit der über die Augen gelegten Hand, um besser sehen zu können, wie sie gerade Bitchen unten auf der Wohnzimmercouch zeigte, wie die Männer es mit den Frauen treiben. Niemand hatte jemals ein Wort darüber verloren, aber danach hatten sie es auch nicht mehr probiert.

Bitchen legte lautlos den Finger auf die Lippen und deutete auf die Tür mit der Aufschrift Waschraum WC Frauen. Leise schlichen sie durch die engen Reihen mit den schlafenden Menschen, blickten sich noch einmal um, bevor sie die Klotür öffneten und hinter den grauen Vorhängen aus gummiertem Plastik verschwanden, die die brillenlosen Kloschüsseln voneinander trennten.

Dort saßen sie die ganze Nacht, summierten die Ereignisse der letzten zwanzig Jahre, die seit jenem fernen Tag vergangen waren, als sie sich das letzte Mal  schon lange nachdem sie sich aus den Augen verloren hatten  auf der Straße begegnet waren, jede schon in ihrem eigenen Leben und so fremd.

Und sie erzählten sich auch ihre Entdeckungen, die sie während der letzten Tage unabhängig voneinander gemacht hatten in dieser unheimlichen unterirdischen Höhle, ihre Vermutungen und ihre Ängste.



Der Tag  wenn man es überhaupt in diesem von der Außenwelt hermetisch abgeriegelten Bunker so nennen konnte  brach an mit dem üblichen Türengeklapper und dem Schreien der Babys auf der Frauenseite. Die Tagesbeleuchtung wurde eingeschaltet, doch sie unterschied sich nur geringfügig von der Notbeleuchtung in der Nacht. Dann wurde einmal für fünf Minuten am Tag die Lüftung in Gang gesetzt.

Marika stellte sich in die lange Schlange vor der einzigen Essensausgabe. Da es sowieso hier nichts zu tun gab, war es ihr gleichgültig, wie lange sie warten würde. In der zweiten, kürzeren Schlange neben ihr standen Frauen mit Babys auf dem Arm, die sie vergeblich zu beruhigen versuchten, bis die Reihe endlich an ihnen war, ihr auf der winzigen Heizplatte vorgewärmtes Fläschchen aus dem ebenso winzigen Schalter entgegenzunehmen.

Die andere Schlange rückte nur langsam vor, doch die Menschen redeten kaum miteinander. Mit hängenden Schultern schlurften sie immer ein Stück weiter in der schon wieder lastenden Hitze, der kaum erneuerten, geschweige denn abgekühlten Luft.

Nur manchmal fing jemand an, heftige Worte auszustoßen und herumzugestikulieren oder sogar auf seine Nachbarn einzuschlagen, was meistens damit endete, daß die Aufsichtstruppe das kreischende, um sich schlagende Menschenbündel in den Rettungsraum schleppte  worauf schon bald wieder die übliche lähmende Stille eintrat. Manchmal tauchten diese Personen nach kurzer Zeit wieder auf, doch manche wurden nie wieder gesehen. Wohin sie verschwanden, das wußte niemand; es wurde auch nicht darüber gesprochen.

Marika nahm den Plastikbecher mit der dicken, hellbraunen Flüssigkeit aus der Hand der älteren Küchenfrau mit dem weißen Häubchen entgegen. Sie sahen sich nicht an und sagten auch kein Wort. Auch für die Küche hatte sich bald nach ihrer Ankunft hier unten eine Gruppe von sechs Frauen gefunden, die direkt dem Bunkerwart unterstanden. Marika hatte einmal gefragt, ob sie sich nicht abwechseln könnten mit dem Küchendienst, damit jede mal an die Reihe käme. Doch war das sofort abgeblockt worden. Eine feste Gruppe sei besser, als wenn jede Frau mal ihre Nase in die Küche stecken würde, war die Antwort gewesen.

Mißtrauisch nippte sie an diesem Gebräu, halb Suppe, halb Getränk mit einem Anflug von Kakao als Geschmack  wo sie doch keine Schokolade mochte. In Wasser aufgelöste Astronautennahrung, hatten sie damals bei der Bunkerführung gesagt, von einem bekannten Nährmittel-Konzern hergestellt. Doch schon damals waren ihr paranoide Gedanken gekommen. In den ersten Tagen ihres Hierseins hatte sie deshalb gefastet, auch weil die Enge, die Ungewißheit über das, was draußen passiert sein mochte, und die Angst starke Magenkrämpfe und Durchfall bei ihr ausgelöst hatten. Irgendwann hatte jedoch das Leeregefühl in ihrem Körper überwogen, und sie hatte sich in die morgendliche Schlange eingereiht. Seitdem hatte eine unendliche Mattigkeit von ihr Besitz ergriffen. Die Glieder waren ihr schwer geworden, und sie hätte sich am liebsten  obwohl es doch Sommer war  zu einem endgültigen Winterschlaf auf ihrer Pritsche zusammengerollt, gleichgültig gegen alles, was um sie herum vorgehen mochte.

Doch dann war sie nachts immer von diesem Geräusch, das sie zunächst nicht lokalisieren konnte, aufgewacht und hatte begonnen, das Wachpersonal und den Bunkerwart zu beobachten. Sie fragte sich, ob sie die Tür zur Durchgangsschleuse auch von innen aufmachen würden, um unliebsame Leute in die Dekontaminations-Dusche zu führen.

Auf der Männer-Seite hockten seit mehreren Tagen des öfteren ein paar junge Leute zusammen, die sich zunehmend gegen die Befehle des Bunkerpersonals zur Wehr setzten. Wiederholt hatten sie  besonders seit die Lüftung nur noch einmal am Tag angeschaltet wurde  mit der Parole Lieber verstrahlt als verstunken die Öffnung des Bunkers gefordert. Einmal wäre es beinahe zu einer Schlägerei gekommen, bei der sich fast die gesamte Bunkerbelegschaft hinter den Bunkerwart gestellt hatte, der für ihre Sicherheit Sorge tragen und den arbeitslosen Säcken dort das Maul stopfen sollte. Sie jedenfalls wollten warten, bis die vierzehn Tage Bunkerfrist um seien oder von draußen das Signal käme, daß die Strahlung abgeklungen sei. Doch der Funkverkehr nach draußen war schon nach zwei Tagen zusammengebrochen.

Jede Nacht traf sie sich jetzt mit Bitchen, beziehungsweise Brigitte, wie sie ja eigentlich hieß, in dem nur vom Waschraum aus zu erreichenden Kloraum. Zuerst hatten sie in ihrer Wiedersehensfreude den ganzen Tag zusammengehockt, sich den rastlosen Spaziergängen angeschlossen, immer rund um die  um den kompakten Mitteltrakt der Küchen- und Waschräume herum verteilten  Bettgestelle herum. Es gab einfach nichts zu tun hier, also wanderten die viertausend Menschen Tag für Tag stundenlang im Kreis herum, immer unter den mißtrauischen Blicken des Bunkerwarts und seiner Truppe.

Manchmal hatte sich Marika bei Bitchen eingehängt und scherzte übermütig mit ihr herum. Doch dann war einmal einer der Aufseher  ein junger Schnösel mit auch hier exakt geschnittenem Haar  dazugekommen, als sie händchenhaltend in einer Ecke gesessen hatten und Bitchen ihr gerade zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.

Ihr seid wohl lesbisch, was? hatte er gebrüllt und war drohend auf sie zugegangen. So was gibts bei uns nicht, merkt euch das, hatte er hinzugefügt und triumphierend in die Runde geblickt. Die Umsitzenden hatten neugierig die Hälse gereckt und sich beredte Blicke zugeworfen. Dann waren sie wieder in ihrer Apathie versunken.

Seitdem trafen sie sich nur noch hinter den dicken grauen Plastikvorhängen der Klos. Und jedesmal, wenn eine schlaftrunkene Gestalt in den Waschraum tappte, fuhren sie auseinander und erstarrten.

Sie schmiedeten Ausbruchpläne.

Schlimmer als hier unten konnte es draußen wohl kaum sein, und vielleicht konnten sie doch ein paar von den anderen Frauen erreichen, um zu sehen, was auf der anderen Seite der Durchgangsschleuse vor sich ging.

Sie gingen in der Nacht nach dem Tag, als zwei der jungen Leute aufgemotzt hatten und mit Händen und Füßen um sich schlagend in den Rettungsraum geschleppt worden waren. Gleich nachdem die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, war alles wieder gewesen wie sonst: die dumpfe Apathie, das rastlose Umherlaufen immer im Kreis herum, die drückende Luft und das Astronautenfrühstück.

Als alles schlief und der Bunkerwart seinen ersten Kontrollgang beendet hatte, brachen sie auf. Bitchen hatte sich den Schlüssel zum Lüftungsraum besorgt, dort, wo die Luft von draußen angesaugt und gereinigt wurde. Marika hatte sich an die dicken, viereckigen, mit Alufolie umkleideten Lüftungskanäle erinnert, die an einer Stelle offen, nur durch ein dickes Eisengitter geschützt, in den Raum mündeten. Irgendwo mußten sie auch nach draußen fuhren …

Barfuß schlichen sie im Dämmerlicht der Notbeleuchtung auf die Männer-Seite, und Bitchen schloß  so leise es ging  die Tür auf. Diese gab ein scharrendes Geräusch von sich, als sie sich in den Angeln drehte. Ihnen erschien es wie ein Donnergeräusch, das niemand überhören konnte. Sie schlössen die Tür wieder hinter sich und tasteten sich im Dunkeln zu dem Abdeckgitter vor, das gerade in Kopfhöhe angebracht war. Bitchen stieg auf einen der Tanks mit dem Reinigungsgemisch und begann, das Gitter vorsichtig aus seiner Verankerung zu brechen.

Gerade als sie es endlich herausgehoben hatte und in den sich vor ihr auftuenden Schacht einsteigen wollte, öffnete sich die Tür, und das Licht flammte schmerzhaft hell auf.

Was zum Teufel macht ihr denn hier? polterte eine noch ganz junge Stimme los. Vor Entsetzen starr blickten sie auf den Schnösel, der einen Revolver in der Hand hielt.

Ach, das sind ja unsere beiden Turteltäubchen. Schau mal einer an, da bin ich ja gerade rechtzeitig gekommen. Hände hoch und hier rüber an die Wand mit euch beiden.

Mit einem lauten Krachen fiel das schwere Brecheisen zu Boden, mit dem Bitchen das Gitter herausgestemmt hatte. Von der sekundenlangen Verwirrung des jungen Mannes profitierend, schlug Marika ihm mit einem blitzschnellen Fußkantenschlag die Pistole aus der Hand und sah im gleichen Moment, wie  fast im Zeitlupentempo  das Brecheisen auf seinem Schädel landete, der ein häßliches Knirschen von sich gab.

Er brach auf dem Boden zusammen, und ein feines Rinnsal Blut floß aus seinem Ohr auf den grauen Betonboden.

Die beiden Frauen sahen sich an.

Sie löschten wieder das Licht und kletterten hastig in den engen Klimaschacht. Lange mußten sie dicht hintereinander in diesem glatten Tunnel kriechen, der manchmal unvermutet leicht aufwärts führte, so daß sie ständig abzurutschen drohten. Die Luft war hier nicht besser als unten in dem stickigen Bunkerraum, eher sogar noch schlechter. Manchmal wurde ihnen schwarz vor Augen, doch sie zwangen sich weiterzukriechen. Sie fragten sich, ob das Haus vielleicht unter einer Druckwelle zusammengefallen war und der Schacht irgendwo zugeschüttet sein würde. Dann müßten sie hier elend ersticken.

Nach einer endlos langen Zeit des blinden Tastens in dieser totalen Schwärze spürten sie plötzlich einen frischen Luftzug. Nach der nächsten Biegung erblickten sie auch einen schmalen Lichtstreifen, der schräg in ihren Schacht fiel. Er endete mit einem Mal in einer lockeren Geröllwand, die sie mit letzter Anstrengung und mit bloßen Händen beiseite zu schaufeln versuchten. Dann endlich krabbelten sie benommen und mit blutig zerschrammten Händen in die gleißende Helligkeit eines strahlenden Sommertages.

Der Schacht endete bizarr verdreht auf einer lockeren Halde aus Staub, Mauerbrocken und merkwürdig zerschmolzenen Formen. Sie standen oben auf dem rutschigen Hügel und klopften sich den Staub von den Knien. Stumm blickten sie auf die menschenleere, unendliche Kraterlandschaft zu ihren Füßen, wo vorher eine Stadt gewesen war.

Sie faßten sich bei den Händen, rutschten den nachgiebigen Hang hinab und gingen langsam auf die Trümmer und die langen, schwarzen Schatten zu, die sich in die zum Teil erhaltenen Betonplatten des Kurfürstendamms eingegraben hatten.




Karen Sprenger 
Tut



Es war einer der üblichen Nachmittage. Wieder mal stand er gelangweilt auf der Straße und wußte nichts mit sich anzufangen. Darum machte er sich  wie jeden Tag  auf den Weg in seine Kneipe. Er trat in den verqualmten Raum ein und hörte gleich die vertrauten Stimmen.

Diesmal hatte er aber keine Lust, sich mit ihnen zu unterhalten. Er wollte abschalten. Auf seine Weise!

In einer Ecke stand der Flipperautomat. An der Theke wechselte er Geld, dann ging er hinüber und warf die erste Münze in den Kasten. Sofort hörte er das irrsinnige Tuten und Jaulen des Automaten und fühlte sich schon etwas wohler. Die Kugel raste durch das Gerät. Man mußte sie immer mit den Augen verfolgen, um rechtzeitig auf die Knöpfe links und rechts drücken zu können. Man mußte sich in die Kugel hineinversetzen.

So geschah es dann auch. Er war wie in Trance und vergaß die Realität um sich. Denn er war es jetzt, der mit einer Höllengeschwindigkeit durch Gänge, Gassen und Bahnen raste. Sobald er an irgendwelchen Begrenzungen oder Ecken anstieß, ertönte ein Gejaule, und in der Punktanzeige ratterte es.

Alles war bunt und lustig angemalt. Dort, wo er vorbeibrauste, leuchteten und blinkten Lichter, die er bei seiner Geschwindigkeit nur als dünne Strahlenbündel erkennen konnte. Es war wie die Fahrt in einer Berg- und Talbahn.

Wie ein Schock drang es ihm ins Bewußtsein, daß die dunkle Höhle ganz am Ende tödlich für ihn sein würde. Er mußte höllisch aufpassen, daß er dort nicht hineindonnerte. Die großen Puffer am Eingang der Höhle waren eine letzte Hoffnung.

Doch er hielt sich lange in seiner Tour!

Er wurde durchgeschüttelt und umhergeschleudert; ihm war es schon ganz schwindelig. Doch er konnte die Nähe des schwarzen Loches vermeiden. Langsam wich die Panik einem Hochgefühl. Dieses Gefühl konnte niemals mehr von anderen Gefühlen übertroffen werden.

Er saß schwitzend in seiner Kugel und war fernab von jeglicher Wirklichkeit.

Inzwischen wurden die anderen in der Kneipe auf den spielenden Mann aufmerksam. Seine Freunde spürten, daß da etwas anders war als sonst. Er stand starr, wie angewurzelt, vor dem Apparat, starrte auf ihn herab.

Zwei standen auf, wollten mit ihm reden. Zunächst beobachteten sie ihn noch. Der Blick dieses Mannes war unheimlich gebannt und dennoch wie weggetreten. Sie wollten ihn ansprechen.

Währenddessen steuerte er als Geschoß durch die Bahnen. Plötzlich verlor er für einen winzigen Augenblick die Konzentration und verpaßte die Gelegenheit, in der Bahn zu bleiben. Sofort kam die dunkle Höhle auf ihn zu. Er sah sie näher und näher kommen. Wenn ihn nicht der Flipper erwischte, war es aus  für immer!

In diesem Moment rüttelte etwas an ihm, an ihm selbst, an ihm, der vor dem Flipperautomaten stand. Er sah die Kugel, wie sie in das Aus fiel, unfähig, ihren Lauf aufzuhalten, einen Flipper in Bewegung zu setzen.

Wie aus einem Traum erwachte er, war wieder in der Wirklichkeit. Seine Freunde redeten auf ihn ein. Er aber drehte sich nur um, ging nach draußen auf die Straße in den Nachmittag hinein.




Thomas R. P. Mielke 
Wollen wir ein Spiel machen, 
das Ihnen 10 Dollar einbringt?



Okay, Sie sind also eingestiegen! Vermutlich wären Sie das auch, wenn ich Sie mit 100 oder sogar 1000 Dollar angelockt hätte. Sie reagieren nun mal wie ein ganz normaler Mensch. Berechenbar, habgierig und immer schön auf Vorteile bedacht Seien Sie nicht gleich beleidigt, Mensch! 10 Dollar sind bestimmt kein hoher Preis für Ihr Interesse. Aber sie klingen glaubwürdig, und bezahlen wird ohnehin der Dritte in unserem Spiel  er ist schließlich mein Bruder …

Die Spielregeln sind denkbar einfach: Ich garantiere demjenigen 10 Dollar Belohnung, der den folgenden Bericht als erster meinem Bruder übermittelt. Denn leider habe ich selbst nicht mehr die geringste Chance dafür.

Ehe ich es vergesse: Schicken Sie den Bericht bitte unauffällig verpackt und ausreichend frankiert an:



Dr. Andreas Mielke, Global Digest Staff,

Department of Germanic Languages,

State University of New York at Stony Brook,

Stony Brook, NY11749, U.S.A.



Und noch ein Hinweis: Falls Sie meinen Bericht lesen sollten, sprechen Sie um Gottes willen mit keinem Menschen darüber! Schon der Verdacht, daß Sie etwas wissen, könnte dazu führen, daß Ihr Leben nicht einmal mehr 10 Dollar wert ist.

Das ist Ihr Risiko …



TRPM GLOBAL-RECHERCHEN

Job.-Nr.: 09/1983 (Abschlußbericht)

Objekt: Wer schrieb Bonaventuras Nachtwachen?



Lieber Andreas,

um es gleich vorwegzunehmen: Es gibt Themen, die interessieren mich einfach nicht. Zum Beispiel Gartenpflege. Ich kann bis heute keine Pinie von einer Kiefer unterscheiden. Das gleiche gilt für Sport, Mode und meinetwegen auch für Literatur und Satellitentechnik.

Ich muß Dir das erklären, weil wir uns fast ein Dutzend Jahre nicht gesehen haben. Deshalb wähle ich auch die Mischform zwischen einem Brief an Dich und Bericht-Fragmenten. Lies sie genau, dann weißt Du, warum ich niemals alles sagen dürfte …

Du hast mich immer für einen Hasardeur gehalten … für einen waghalsigen Spieler, der viel riskiert und dabei meist verliert. Doch das war nie der Fall.

Echte Spieler können rechnen. Sie planen kalt und gehen niemals in ein Risiko. Mich haben immer nur Populationen interessiert  plötzlich wie aus dem Nichts auftretende Häufungen bestimmter Hinweise oder Ereignisse, die schon vorbei sind, ehe man richtig hinsieht. Denk mal an Flugzeugunglücke. Oder an Wetterkatastrophen, Hitparaden, Vierlingsgeburten. Das kann man nicht vergleichen? Und ob man das kann!

Ich habe ein Gespür für diese Art von Verdichtungen entwickelt. Das hat nichts mit den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit zu tun, auch nicht mit sogenannten Zufallen …

Nach fünfzehn Jahren in First-Class-Hotels und dreckigen Kaschemmen, in VIP-Lounges und in Baracken von irgendwelchen Wüstenpisten verliert man langsam die Achtung vor den Werten unserer Zivilisation. Du schlürfst den weißen Ouzo in der Bar vom Grand Bretagne in Athen, hörst kaum etwas vom Straßenlärm, der Dir gerade noch so verdammt unzivilisiert vorgekommen ist, und ein paar Stunden weiter südlich wird Dir am Nachmittag das gleiche weiße Zeug als Arrak in einem schwarzen Beduinenzelt gereicht.

Die Farbe von Wasser und Anis reicht aus, um Dich zu bluffen. Du siehst das schmuddelige Beduinenmädchen mit dem verquollenen linken Auge, denkst an die Hungerfotos der Spendenjäger von zu Hause und hörst schon wieder Autos hupen, Polizisten pfeifen und pastorale Dritte-Welt-Beklagungen.

Dein innerlicher Pawlow reagiert. Er schwankt noch zwischen Ablehnung und Mitleid, zwischen Arroganz und Dank für echte Gastfreundschaft. Und dann entdeckst du, daß die Kleine den Mund voll goldener Zähne hat.

Pech, mein Lieber! Vollkommen falsch gedacht und einmal aussetzen! Oder hast Du noch nie gesehen, wie schamlos überall die angeblich so reichen Imperialisten von Eingeborenen ausgebeutet werden? Im Kleinen natürlich, meinetwegen auch zu Recht, aber erzähl mir nichts von Guten auf der einen und Bösen auf der anderen Seite!

Die ganze Welt ist eine Pfütze voller Kröten, die alles tun, um sich mit Wonne gegenseitig zu bescheißen. Doch Du lehrst Edelmut und Parzival, lügst, ohne rot zu werden, von Minnesang und ritterlicher Ehre.

Mein Gott, wenn Du wie ich die Welt gesehen hättest!

Du weißt, es war in all den Jahren mein Job, Locations aufzuspüren, Plätze irgendwo auf dem Globus, an denen Filmteams das zu finden wünschten, was sich die hochbezahlten Drehbuchschreiber angeblich frei ersonnen hatten. Daß ich nicht lache! Die klauen sämtlich noch viel schlimmer als Profidiebe in Neapel!

Es ist schon sehr ernüchternd, wenn man begreift, wie wenig Phantasie es gibt. Man sollte meinen, daß wenigstens die Schriftsteller Visionen haben. Sie brauchten nur zu sehen, was ich gesehen habe, nur aufzuschreiben, was mit uns nicht stimmen kann!

Doch nein, die Profis greifen immer wieder in die gottverdammte Kiste der zwischenmenschlichen Beziehungen, tunken alles in rosa Soße und knallen dann den vollen Sound von Hollywood-Orchestern drauf. Und wenn sie dann noch Petersilienblättchen von Öko, Frieden oder Anspruch drüberrieseln, hast du den Brei, der immer wieder allen schmeckt …

Denkst Du, ich sei verbittert? Ein ausgebrannter Zyniker? Nur keine Sorge  ich bin nicht ausgeflippt! Mir hat kein Guru Transzendenz vermittelt. Und UFOs sind in meiner Gegenwart bisher noch nie gelandet.

Ich schreibe Dir das nur, weil ich erklären möchte, warum ich selbst jetzt mit dem Rücken an der Wand stehe. Schließlich warst du es, der mir (ungewollt) den Joker zugespielt hat Jetzt muß ich stechen.

Vermutlich wirst Du nie erfahren, ob ich gewonnen habe oder nicht. Trotzdem versuche ich es. Mein Telefon wird abgehört. Seit Tagen schon sind Richtantennen auf die stählernen Jalousien rund um mein Penthouse ausgerichtet. Sie wollten mich auch schon mit Tränengas ausräuchern.

Gestern haben sie mir Strom und Wasser abgeschnitten. Sie wissen, daß ich aufgebe. Aber ich öffne erst, wenn dieser Bericht unterwegs ist. Falls Du ihn tatsächlich erhältst, wirst Du verstehen, wie ich es gemacht habe. Wenn nicht, dann bin ich einfach tot, und Du kannst mich vergessen.

Machs gut.

Ich hätte mich sehr gern noch mal mit Dir gestritten …



TRPM 09/1983 Gedächtnisprotokoll I  offen 



Am 18.12.1980 erhielt ich eine Weihnachtsgrußkarte von meinem in Amerika lebenden Bruder Andreas M. Er war damals noch Assistant Professor an der Yale University. Neben einigen Ausführungen privaten Charakters bat er mich, ihm aus der Staatsbibliothek Berlin einige Fotokopien zu beschaffen. Gleichzeitig deutete er an, daß er mit Hilfe dieser Unterlagen eventuell das Rätsel um die Urheberschaft von Bonaventuras Nachtwachen lösen könne.

Natürlich wollte ich ihm den kleinen Gefallen tun. Damals kannte ich weder den erwähnten Schriftsteller noch das vor etwa einhundertachtzig Jahren erschienene Buch. Im nachhinein betrachtet wäre es sicherlich klüger gewesen, wenn ich schon damals meine Finger aus den Karteikästen gelassen hätte …

Zwischen Weihnachten und Neujahr 1980 fand ich zwei alte Ausgaben des Buchs. Die ältere, im Jahre 1877 nachgedruckte Version nannte im Vorwort einen J. v. Schelling als Autor. Dagegen wurde in den Germanischen Studien von 1928 ein Friedrich Gottlob Wetzel als der von Forschung und Wissenschaft anerkannte Verfasser genannt.

Mir waren beide Namen vollkommen unbekannt. Zwar amüsierten mich zunächst die pathetischen Fußnoten, doch dann begann ich, mich über ihre Intoleranz zu ärgern. Rechthaberei war für mich schon immer eines der unangenehmsten Übel.

Die Traktate über Bonaventuras Nachtwachen erinnerten mich außerdem an die ständigen Streitigkeiten in meinem damaligen Beruf. Ich hatte die endlosen, beleidigenden Machtkämpfe zwischen Regisseuren, Kameramännern, Produzenten und Schauspielern schon seit Jahren satt. Doch auch bei meinen Reisen erlebte ich immer wieder, wie sich angeblich Ortskundige vor meinen Augen darum prügelten, mich in diese oder jene Richtung zu schicken. In den meisten Fällen wußte keiner der selbsternannten Experten Bescheid.

Mein Ärger verstärkte sich noch, als ich feststellte, daß die Hälfte der Fotokopierer in der Staatsbibliothek mit ihren zehn Millionen Bänden außer Betrieb waren. Außerdem gab es nirgendwo Wechselgeld für die noch funktionierenden Automaten.

Weil ich ohnehin warten mußte, sammelte ich weitere Karteikarten mit den Stichworten Bonaventura und Nachtwachen aus den Sachkatalogen. Dabei durfte ich mich nicht um den Kirchenlehrer, Heiligen und Franziskaner-Ordensgeneral aus dem 13. Jahrhundert kümmern, denn der hatte mit den Nachtwachen nichts zu tun.

Ich wanderte von einer Handbibliothek zur anderen und hatte die ganze Zeit die Schlange der Wartenden an den Kopierern im Auge.

Mittlerweise war ich im Berliner Generalalphabet auf neue Namen gestoßen. Generationen von Philologen schienen nichts anderes im Sinn gehabt zu haben, als das Geheimnis des Pseudonyms Bonaventura zu lösen. Clemens Brentano tauchte auf, Karoline Schlegel und auch noch Jean Paul (Richter).

Ich bestellte für den nächsten Tag einige Quellen aus dem Magazin und verzichtete vorläufig auf meine Fotokopien. Wahrscheinlich fühlte ich mich zu dieser Zeit noch neutral und relativ unbeeinflußt. Dennoch spürte ich bereits eine gewisse Herausforderung. In den vergangenen Jahren habe ich mich manchmal wie ein Red Adair für schwierige Locations gefühlt. Man rief mich, wenn alle anderen Scouts bereits aufgegeben hatten …

Zwei Wochen später stapelten sich Bücher in meinem damaligen Apartment, die mich früher überhaupt nicht interessiert hätten. Ich las über die Romantik zu Beginn des 19. Jahrhunderts und entdeckte verschiedene Übereinstimmungen zum Zeitalter des Wassermanns und zu den Träumen moderner Aussteiger.

Ich begann, die verschiedenen Hinweise systematisch zu ordnen. Natürlich hatten das auch schon viele andere vor mir versucht. Selbst an der Yale University schien das Thema noch immer aktuell zu sein. Mir war klar, daß ich nicht mit ausgebildeten Literaturexperten konkurrieren konnte. Aber ich kannte einige andere Möglichkeiten für schnelle, unkonventionelle Recherchen …



TRPM 09/1983 Gedächtnisprotokoll II  vertraulich 



In den folgenden Monaten war ich beruflich viel unterwegs. Ich hatte einige Nachforschungsaufträge erteilt, konnte mich aber nicht mehr intensiv um die Nachtwachen kümmern. Mein Bruder hatte inzwischen seine Fotokopien erhalten. Ich war mehrmals kurz in New York, aber wir hatte keine Gelegenheit, uns zu sehen.

Im Winter vorigen Jahres befand ich mich für ein paar Tage in Berlin. Ich wollte umziehen und mußte dafür verschiedene Sachen aussortieren, die ein Mann wie ich im Lauf der Jahre angesammelt hat.

Dabei fiel mir wieder der Karton mit dem Stichwort Bonaventura in die Hände. Der größte Teil der Unterlagen bestand aus Fotokopien, Dissertationen, Fachartikeln und wissenschaftlichen Aufsätzen. Mehrere Stapel Computer-Ausdrucke hatte ich bisher noch gar nicht durchgesehen. Sie stammten von der Datenbank der Technischen Universität. Ich hatte bereits mehrmals mit der Elektro-Information Berlin zusammengearbeitet. Allerdings war es dabei um globale Recherchen über alternative Energieprojekte, filmisch interessante Großbaustellen in irgendwelchen abgelegenen Gebieten und landschaftlich bizarre, außerirdisch wirkende Gegenden gegangen.

Die Literatur-Rechercheure der Technischen Universität waren längst ein fester Bestandteil meiner Locations-Planungen. Sie standen in direkter Verbindung zur INKA-Datenbank Karlsruhe, zu den ERDA-Archiven und konnten via Satellit sogar bis in die Dokumentationsstellen des Pentagons vordringen …

Nachträglich betrachtet kommt es mir fast so vor, als hätten wir damals mit geballter Recherchentechnik ein Sperrfeuer auf Wandervögel abgeschossen.

Selbst als ich mich mit einer Flasche 78er Chateau Ramage la Batisse und den Computer-Listen zwischen halbvolle Möbelkartons zurückzog, glaubte ich noch nicht, daß irgend etwas Neues dabei herauskommen könnte.

Ich erfuhr, daß nicht nur Goethe, sondern auch ein Braunschweiger Theaterdichter namens Ernst August Klingemann zu den Kandidaten für die Verfasserschaft der Nachtwachen gehörten. Letzteren hätte ich beinahe mit einem Schulterzucken auf meinen Listen durchgestrichen. Der Hinweis auf ein Theaterstück von ihm, das auch noch in Italien spielen sollte, schien mir einfach zu abwegig.

Doch dann entdeckte ich auf einer zweiten Liste einen kurzen, mit den üblichen Kode-Buchstaben verschlüsselten Sperrvermerk.

Bonaventura (xxxB-) ERROR  The Bonaventura Error: Suchbegriffe FEHLER, IRRTUM, PANNE, SPIEL VERLUST II1957 II all infos top secret … (Als Dokument A in der Anlage)

Ich weiß noch, wie es mir plötzlich eiskalt den Rücken herunterlief. Der alte Spürhund in mir riß an allen Ketten. Von Anfang an hatte ich wieder einmal eine Witterung gehabt, die nun nichts mehr mit Goethe, Clemens Brentano oder Jean Paul zu tun hatte.

Oder etwa doch?

An diesem Punkt begannen meine Hände zu zittern. Ich berichte dies, um meine damalige Erregung zu verdeutlichen. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß ich einer meiner berühmten Populationen auf der Spur war. Ich hatte keinerlei Beweise, ja, ich wußte nicht einmal, was ich vermutete.

Aber es war da!

Jetzt kam die Phase der tastenden, immer weiter kreisenden Sensitiven Bereitschaft. Manche Leute vergleichen kreative Prozesse mit diesem freischwebenden Suchen nach einem gedanklichen Widerstand. Wenn man erst einmal die Basis hat, ein paar Fakten oder Namen, dann muß man sich öffnen, vielleicht hier und da wie im Halbschlaf behutsam steuern, aber ansonsten nichts anderes tun als die Fesseln des Verstandes und der Logik abstreifen …

Trotzdem kam ich in dieser Nacht keinen Schritt weiter. In den folgenden Monaten versuchte ich es von allen nur denkbaren Seiten. Ich recherchierte Jahreszahlen, die angegebenen Suchbegriffe und die Lebensläufe aller Schriftsteller, die auf meiner Liste standen.

Es war wie vernagelt: Je mehr ich nach einem neuen Anfang suchte, um so flüchtiger erschienen mir die Zusammenhänge. Bis zu jenem Tag, an dem der Brief aus Italien kam …



TRPM 09/1983 Dokument B (Textauszug)



Egregio Signore,

wir würden uns glücklich schätzen, Sie anläßlich des 25. Jahrestages eines Ereignisses von höchster Bedeutung zu einem Abendessen am 3. November 1982 im Landhaus des Conte di Serralunga begrüßen zu dürfen.

Distiti saluti.

Graf Relli

Alba, Piemonte, den 15. September 1982



TRPM 09/1983 Gedächtnisprotokoll III  offen 



Das Datum! Es war das Datum, das mir den entscheidenden Querverweis gab. Trotzdem dauerte es fast drei Tage, bis ich sicher war, mich nicht zu irren.

Die erste Lernphase absolvierte ich in einigen Zeitungsarchiven. Natürlich war ich sofort daraufgestoßen, was am 3. November 1957 die Welt in Aufregung versetzt hatte.

Aber ich will von Anfang an berichten: Obwohl der Globus schon vor fünfundzwanzig Jahren in rivalisierende Machtblöcke aufgeteilt war, kann man sich heute kaum noch vorstellen, wie verstört die Öffentlichkeit in jenen Tagen auf den kleinen, piepsenden Sputnik I reagierte.

Die erste Sensation war der Nachweis, daß es trotz aller Skepsis doch möglich war, einen festen Körper in eine Umlaufbahn um die Erde zu bringen. Damit verloren nicht nur die Hohlweltfanatiker den Großteil ihrer Anhänger.

Den eigentlichen Schock des 4. Oktober 1957 bildete die Nachricht, wem der erste Start in den Weltraum gelungen war. Damit hatte nun wirklich niemand gerechnet! Schließlich herrschte noch immer kalter Krieg, und die Amerikaner hatten nie einen Zweifel daran gelassen, daß sie es waren, die mit ihrem geplanten Explorer I eine Art Erstgeburtsrecht im Weltraum für sich beanspruchten.

Durch den unerwarteten Frühstart der Sowjets verloren die Amerikaner viel mehr als nur einen Wettlauf zwischen Supermächten. Ihr eigener, viel kleinerer Satellit sollte erst am 31. Januar 1958 aufsteigen  vier Monate zu spät für ein enttäuschtes Selbstbewußtsein. Vielleicht erklären sich viele der späteren Entwicklungen aus diesem Trauma …

Das damals entstandene Mißtrauen der sonst so offenen und unkomplizierten Weltmacht hat seither nie wieder zugelassen, daß andere eigene Wege gingen  weder politisch noch in Forschung und Wissenschaft.

Wahrscheinlich ist dies auch der Grund dafür, daß einige der damals überall begonnenen Arbeiten bis heute in keinem Archiv und keiner Datenbank der Welt verzeichnet sind. Sie wurden unterdrückt, eingestellt, totgeschwiegen.

Natürlich muß man berücksichtigen, daß es in jenen Tagen noch keine internationalen Netzplantechniken, keine europäische Abnabelungsbestrebungen und keine Finanzprobleme gab. Der Kreis der Eingeweihten war insgesamt viel kleiner als heute. Man kannte sich noch, und auf beiden Seiten wurden Wissenschaftler mit gleichem Hintergrund eingesetzt.

Die Forscher von damals mußten sich noch wie Pioniere gefühlt haben. Sie ahnten, daß sie an der Schwelle eines neuen Zeitalters standen und daß noch zu ihren Lebzeiten etwas Ungeheuerliches geschehen konnte: Zum ersten Mal seit das Leben die Ozeane verlassen hatte, an Land kroch und über Amphibien zu höheren Existenzformen strebte, bahnte sich die Eroberung einer weiteren Dimension an.

Die Aussichten und die spekulativen Erwartungen waren für viele der Beteiligten so atemberaubend, daß selbst kühle Denker zu träumen begannen. Der Mond, die Planeten und vielleicht sogar ferne Sonnensysteme mit fremden, intelligenten Lebewesen waren nicht mehr länger Phantasterei oder schiere Science Fiction.

Der Mensch konnte die Erde verlassen, wenn auch zunächst nur über kleine, technische Späher. Die weiteren Schritte waren fortan nur noch eine Frage der Zeit …

Wie relativ diese Zeitvorstellungen sein konnten, bewiesen die Sowjets nur einen Monat später: Am 3. November 1957 schössen sie erstmals höherentwickeltes Leben der Erde in eine Umlaufbahn. Die Hündin Laika überlebte diesen sensationellen Versuch volle sieben Tage.



TRPM 0911983 Gedächtnisprotokoll IV  vertraulich 



Unweit von Alba, der Stadt der hundert Türme und des berühmten Esel-Palios, der weißen Trüffel und der nicht minder lobenswerten Weine, trafen am 3. November vergangenen Jahres mehrere Damen und Herren mittleren Alters zusammen, die sich weder durch ihre Kleidung noch durch ihr Benehmen als verspätete oder verfrühte Touristen auswiesen.

Die meisten kamen in unauffälligen Mittelklassewagen, einige auch mit der Bahn von Turin, wobei bemerkt werden muß, daß es sich hierbei nur um ein Versehen in der Anreiseplanung gehandelt haben kann. Schnellzüge von Turin an die Riviera halten nur selten in Alba.

Keiner der Anreisenden hielt sich länger als unbedingt erforderlich zwischen der Kathedrale von San Lorenzo und den grauen Stadt-Palazzi des Grafen Belli auf.

Obwohl sie aus verschiedenen Richtungen kamen, fanden die Fremden nach und nach alle den Weg in ein abgelegenes Seitental des Tanaro. Selbst jene, die sich zunächst immer wieder in den Nebeln zwischen den weißen Weinbergen verfahren hatten, gelangten am späten Nachmittag ebenfalls ans Ziel.

Das Gutshaus des Grafen Belli befindet sich am Rand eines winzigen Dorfes, von dem zunächst nur die Kirche und der zu dieser Jahreszeit unbelebte Marktplatz zu sehen sind. Karge Haselnußsträucher säumen die Anfahrt, und die Barolo-Weinstöcke an steilen Hängen sehen in ihrem Winterschnitt wie tote Bonsai-Wälder aus.

Der Gebäudekomplex des Gutes besteht aus einem langen, rechtwinklig zum Weg errichteten Herrenhaus mit einer steinernen, mit Rundbögen überdachten Veranda. Rechts und links befinden sich Geräteschuppen, zwei Höfe mit abgedeckten Landmaschinen und eine mannshohe Mauer, die ein Gelände von drei bis vier Morgen einfaßt. Am Ende des linken Hofes steht eine winzige Kapelle. Im rechten Hof ist ein massives, mit Schieferplatten bedecktes Gebäude neben das Hauptgebäude gesetzt worden. Es endet in einem Vorbau, in dem sich Generatoren befinden …

Bei meiner Ankunft wurde es bereits dunkel. Ich war über Frankfurt nach Turin geflogen und hatte mir dort einen Wagen gemietet. Das war keine sehr kluge Entscheidung gewesen, doch wer aus dem Norden denkt schon daran, daß auch die Straßen in der berühmten Weinregion um diese Jahreszeit vereist sein können!

Als ich endlich auf den Hof fuhr, brannten im Dorf bereits die ersten Lichter hinter den Fenstern. Das Gut selbst war hell erleuchtet, während über den schwarzen Weinbergen ein milchigroter Streifen Sonnenlicht verglühte.

Ich muß gestehen, daß ich froh war, endlich am Ziel zu sein. Seit meiner Abfahrt von Turin war ich ein eigenartiges Gefühl nicht losgeworden. Die menschenleeren Weinberge, immer kleiner und geduckter aussehende Dörfer in den Tälern und das Empfinden, ein unbekanntes Ziel anzusteuern, hatten mich übervorsichtig gemacht.

Es gibt Regionen auf der Erde, die wie entlegene Planeten wirken. Das hängt nicht so sehr mit Bodenformen, Pflanzen oder Lichterscheinungen zusammen, sondern mit fehlenden Geräuschen. Denn nichts ist unheimlicher als Stille!

Ich wurde sofort von zwei, drei freundlichen, intelligent aussehenden Mittvierzigern begrüßt. Ihre Namen sagten mir nichts. Wir bliesen uns weiße Atemwolken ins Gesicht, rieben uns die Hände und traten von einem Bein aufs andere. Einer der Männer war so offensichtlich ein Engländer, daß er nicht einmal sein Angenehm, Hitlandloke brummeln mußte.

Sie führten mich über die Veranda ins Haus. Hinter einem Windfang schlug mir sofort eine angenehme Wärme entgegen. Es roch nach Kaminfeuer, Zigarren und diesen wunderbaren Soßen, wie sie nur von italienischen Köchen zubereitet werden können.

Jemand reichte mir einen Cognac, dann sah ich in der Wohnhalle etwa zwei Dutzend andere Gäste. Sie standen in der Nähe des riesigen, aus Feldsteinen gebauten Kamins oder saßen in mittelalterlich wirkenden, geschnitzten Sesseln vor hohen, von hinten indirekt beleuchteten Kirchenfenstern mit Engelsdarstellungen und allegorischen Symbolen.

Da ich nicht einmal wußte, wer eigentlich der Gastgeber war, fragte ich den Engländer, der wie eine Kopie von Alec Guiness in Ladykillers aussah.

Alec alias Hitlandloke teilte mir die Namen der Anwesenden mit. Mir fiel auf, daß die meisten sich entweder Dr. oder Professor nennen durften. Die Grafen Belli und Serralunga waren noch nicht gesehen worden …

Ich will mir hier die Einzelheiten dieses wirklich vorzüglichen Abendessens sparen. Natürlich gab es Wachteln, Fasan, Spanferkel und erlesene Weine. Da ich von Anfang an den Eindruck hatte, nicht ganz in diesen Kreis zu passen, verhielt ich mich absichtlich ruhig. Ich hörte zu, auch nachdem wir durch die beiden Grafen einander bekannt gemacht worden waren.

Mein erster Eindruck war richtig gewesen. Fast alle Gäste hatten in irgendeiner Weise mit wissenschaftlichen Instituten, Universitäten, Observatorien und Forschungslabors zu tun. Aber es dauerte sehr lange, bis ich nach und nach heraushörte, daß sie alle mehr oder weniger mit einem Ereignis verbunden waren, das jetzt schon fünfundzwanzig Jahre zurück lag.

Und dann begriff ich plötzlich, daß ich durch Zufall bei meinen Recherchen nach dem Autor eines kleinen, hundertachtzig Jahre alten Buches auf eine Sensation gestoßen war, die noch grandioser war als Satellitenstarts und Mondlandungen …



TRPM 09/1983 Zwischenauswertung  streng vertraulich 



Die ersten Satellitenstarts waren Teil eines Programms zum Internationalen Geophysikalischen Jahr, das vom Juli 1957 bis zum Dezember 1958 durchgeführt wurde. Zum ersten Mal sollten alle Beobachtungen über den Planeten Erde und seine Atmosphäre weltweit gesammelt und analysiert werden.

Insgesamt nahmen siebenundsiebzig Länder an den verschiedenen Forschungsprojekten teil. Es hat anschließend noch viele Jahre gedauert, bis die wichtigsten Daten, Beobachtungen und Meßergebnisse ausgewertet waren. Zu den spektakulärsten Ergebnissen gehörten die Bestätigung der Kontinentalverschiebung und Van Aliens Nachweis eines Strahlungsgürtels um die Erde.

Daneben schien ein von Anfang an streng geheimes Forschungsprojekt Erfolg zu haben, an dem nur sieben Nationen beteiligt waren: die Vereinigten Staaten, Kanada, Chile, Australien, England, Deutschland und Italien.

Die auf den ersten Blick ungewöhnliche Verbindung hatte, soweit ich das durch meine Recherchen feststellen konnte, ihre Gründe in geophysikalischen Voraussetzungen und in den zur Verfügung stehenden Finanzmitteln. Daneben dürften Aspekte der Geheimhaltung ein wichtiges Auswahlkriterium gewesen sein.

Zumindest dieser Grund ist meiner Ansicht nach ein deutlicher Hinweis auf eine Mentalitätsveränderung der Amerikaner. Sie, die bis zu diesem Zeitpunkt noch nie einen Krieg, einen wissenschaftlich-technischen Wettkampf oder ein Spiel um Macht und Einfluß verloren hatten, zeigten plötzlich nach Sputnik I und Sputnik II eine fast panische Angst, daß ihnen noch jemand anders zuvorkommen könnte.

Dennoch gelang die Geheimhaltung in jenem Winter 1957/58 nicht ganz. Obwohl selbst Eingeweihte bis heute bestreiten, daß es jemals ein Projekt Nachtwachen gegeben hat, wurden nachweislich verschiedene Scheinprogramme mit großem publizistischen Getöse aufgebaut. Ich weiß inzwischen, daß der Begriff Nachtwachen nicht einmal mehr für militärische Übungen oder Manöver verwendet werden durfte.

Ein Beispiel für die Verwirrtaktik der Amerikaner war das Projekt OZMA. Hierbei ging es nicht um rätselhafte Lichterscheinungen im neu entdeckten Van-Allen-Gürtel, sondern um Radioimpulse, die angeblich aus dem Bereich der Fixsterne tau Ceti und epsilon Eridani kommen sollten.

Bekanntlich ist bei all diesen Desinformations-Programmen kein einziger Hinweis auf irgendeine außerirdische Lebensform entdeckt worden. Selbst die seinerzeit bei Boulevardzeitungen so beliebten UFOs verloren nach und nach ihren Reiz.

Inzwischen sind die Menschen auf dem Mond gewesen. Es gab Kopplungsmanöver zwischen Astronauten und Kosmonauten. Doch selbst die Venus- und Marssonden konnten nicht die kleinste Lebensspur außerhalb der irdischen Atmosphäre finden (von ein paar eigenartigen Licht-Phänomenen einmal abgesehen).

Mittlerweile interessiert sich kaum noch jemand dafür, ob wir nun allein im All sind oder nicht. Wir haben andere Probleme.

Dabei war die Chance für eine Antwort wohl niemals in der jüngeren Geschichte der Menschheit größer als beim Projekt Nachtwachen, das damals in Turin von Guiseppe Bonaventura geleitet wurde. Wie viele andere an dem Projekt Beteiligte hat er seinerzeit Selbstmord begangen. Jedenfalls hörte ich das an jenem Winterabend in Piemont …



TRPM 09/1983 Mutmaßliches Szenario  Achtung! Lebensgefahr! 



Der 6. Januar 1958 war ein Feiertag im katholischen Italien: Epifania di Gesu. Eine dichte Schneedecke lag über den Hügeln der Weinberge Piemonts. Schon seit Tagen schneite es gegen Abend, während die Nächte klar waren und der Blick in den frühen Morgenstunden vom Matterhorn im Norden über den Moni Blanc im Nordwesten bis zu den französischen Alpen und den Seealpen vor der Riviera reichte.

Das Osservatorio di Pino Torinese liegt auf einem der Hügel südlich von Turin. Von hier aus wirkt die westliche Po-Ebene wie eine gewaltige Schüssel, die von fernen, auch im Sommer schneebedeckten Bergketten eingefaßt ist.

Das relativ kleine Observatorium der Universität von Turin läßt sich daher mit einem Antennenhorn in modernen Radar-Reflektoren oder mit der riesigen natürlichen Schale des Radio-Observatoriums von Puerto Rico vergleichen …

Am Abend des 6. Januar 1958 fuhren nachweislich nur sechs Personen durch das Steinportal der Gartenmauer um das Gelände der Sternwarte. Hierbei handelte es sich, wie ich aus einer alten Kladde entnehmen konnte, um den Hausmeister, die Sekretärin des technischen Direktors, den Gärtner Antonio Zini und drei junge Wissenschaftler, die als Assistenten an einem wissenschaftlichen Experiment mitarbeiteten.

Der Hausmeister wollte den Feiertag nutzen, um einige Bodenplatten aus Plastik auf den Stufen zur Kuppel abzulösen und neu zu verkleben. Die Sekretärin hatte versprochen, bestimmte Daten in das Tagebuch nachzutragen, und dem Gärtner waren zwei Pinien unmittelbar neben dem Rundbau zu hoch vorgekommen. Er wollte sie lichten und ein paar Äste absägen.

Die drei jungen Wissenschaftler, zwei Männer und eine Frau, fuhren gegen 19 Uhr über die Hügelstraße von Alba, Asti und Chieri zum Observatorium hinauf. Nicola Cerutti, 24, und Anna Scatena, 25, hatten in den vergangenen Wochen ein Experiment vorbereitet, für das ein angesehener Förderer der Wissenschaft, der Amateurastronom und Weingutbesitzer Aristide Conte di Serralunga, sowohl die Mittel als auch die geeigneten Örtlichkeiten zur Verfügung gestellt hatte. Ein anderer Aristokrat, Graf Belli, war mit seinen Verbindungen für die Beschaffung verschiedener technischer Ausrüstungsgegenstände behilflich gewesen …

John Hitlandloke, 26, steuerte seinen alten Austin in eine Kurve. Die Strada del Osservatorio war auch im Sommer nicht ganz ungefährlich. Links befand sich eine kniehohe Mauer, hinter der es mehrere Meter senkrecht nach unten ging. Auf der rechten Seite wurde die Bergflanke durch eine Betonwand abgestützt. Der Weg wurde immer enger und steiler.

Das letzte Stück war so glatt, daß es aussichtslos wurde, mit dem Wagen noch weiterzukommen.

Laßt uns zu Fuß gehen …, sagte Anna nervös. Sie war ebenso übermüdet wie die beiden Männer.

Kommt nicht in Frage! brummte Hitlandloke. Er hielt sich mit beiden Händen am Steuer fest.

Sollen wir etwa die neuen Spiegel tragen?

Nicola Cerutti wischte eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn.

Die werden schon nicht feucht in den Koffern …

Und die Filme? knurrte Hitlandloke. Im gleichen Augenblick rammte der Wagen ein Hindernis im Schnee.

Porco diavolo!

Hitlandloke sprang aus dem Austin. Kopfschüttelnd blickte er auf die dicken Pinienäste am Wegrand. Sie sahen wie abgehackte Tannenzweige im Scheinwerferlicht aus.

Welcher Idiot hat denn hier halbe Bäume über die Mauer geworfen?

Er sah nach oben. Der klare Sternenhimmel sah wie ein weiches, schwarzblaues Kissen aus, in dem Tausende von diamanten funkelnde Nadeln steckten.

Also los, alles aussteigen und tragen!

Die drei jungen Wissenschaftler luden fluchend mehrere Aluminiumkoffer aus. Vorsichtig tastend schleppten sie die Koffer am Rand der kleinen Stützmauer höher. Als sie das schmiedeeiserne Tor erreichten, mußten sie klingeln.

Hoffentlich hält der Hausmeister dicht, meinte John Hitlandloke. Die beiden anderen konnten sein Gesicht in der Dunkelheit kaum noch erkennen.

Wir haben die Erlaubnis von Professore Bonaventura, sagte Anna. Das schlanke, dunkelhaarige Mädchen wirkte energischer als viele ihrer jungen Kollegen. Sie war die treibende Kraft gewesen.

Schließlich schlurfte der Hausmeister heran. Er roch nach Plastikkleber und sang die ganze Zeit leise ein Partisanenlied.

Come mai? rief er ihnen entgegen. Was ist das denn wieder? Junge Leute wie ihr sollten tanzen und Amore machen! Laßt doch die Alten le stelle fotografieren …

Er schloß das Tor auf und nahm ihnen einen der schweren Koffer ab. Mehr rutschend als gehend arbeiteten sie sich bis zum Rundbau des Observatoriums hoch. Die Stufen im Inneren bildeten ein ernstes Problem. Das gesamte Treppenhaus roch penetrant nach Plastikkleber.

Also gut, ich werde jeden Koffer einzeln nach oben tragen, bot der Hausmeister, um seine Klebearbeit besorgt, den drei jungen Leuten an. Wenn ihr wollt, könnt ihr solange Kaffee trinken oder noch mal eure Aufnahmen vom Dezember ansehen …

Keine schlechte Idee, meinte John Hitlandloke und grinste. Sie trennten sich. Während der Hausmeister die neue Ausrüstung in die Kuppel schaffte, gingen die drei  es muß kurz nach 20 Uhr gewesen sein  in den kleinen Seminarraum im ersten Kellergeschoß.

Was sie sich dort über einen ganz normalen Bauer-Projektor ansahen, gehört zu den größten Geheimnissen, denen die Astronomie jemals auf der Spur war. Natürlich ist das Beweismaterial nicht mehr aufzufinden. Aber es gibt noch immer höchst aufschlußreiche Indizien für die Wahrheit dessen, was John Hitlandloke fünfundzwanzig Jahre später andeutungsweise erwähnte …

Auch fehlende Beweise können eine Population bestätigen!

Ich habe die Schnittstellen in den Tagebüchern des Osservatorio di Pino Torinese vom Oktober und November 1957 sowie vom Januar 1958 mit eigenen Augen gesehen. Für die gleiche Zeit ist beim Kämmerer der Universität unten in Turin ein Sonderetat für das Observatorium verzeichnet, allerdings ohne genaue Spezifizierung.

Weitere Hinweise: A) Seit 1957 fehlen in sämtlichen Turiner Bibliotheken einige vordem nachweisbar vorhanden gewesene Werke der Schriftsteller Goethe, Brentano, Schelling, Jean Paul, Klingemann und Wetzet (Karoline Schlegel war nie vorhanden). B) Im gleichen Jahr versuchten sich Heisenberg und Pauli an einer sogenannten ‚Weltformer, Ringger schrieb über die Psychologie der außersinnlichen Wahrnehmung und C. G. Jung wandte sich (zufällig?) gegen den modernen Mythos der Fliegenden Untertassen als Archetypus. C) Die USA verschossen die ersten Luftabwehrrakete mit Atomsprengkopf …

Um es kurz zu machen: Die Lichtsignale, die fast drei Monate lang mit Hochgeschwindigkeitskameras und rotierenden Spiegelzylindern im Osservatorio di Pino Torinese aufgezeichnet worden waren, konnten nach dem 6. Januar 1958 auch mit neuen Apparaten, noch empfindlicheren Filmen und monatelangen Nachtwachen nicht mehr registriert werden.

Das Dunkel über den damaligen Vorgängen wird noch durch ein Gerücht überschattet, das der eigentliche Anlaß für den Freitod von vielen der Eingeweihten gewesen sein dürfte.

Wie Hitlandloke erzählte (weder Graf Belli noch der Conte di Serralunga waren bereit, dies zu bestätigen oder zu dementieren), hatten die Amerikaner unmittelbar nach ihrem eigenen erfolgreichen Satellitenstart abfällig behauptet, es habe niemals einen Kontaktversuch außerirdischer Intelligenzen gegeben. Alles, was im Winter 1957/58 in Turin gefilmt worden sei, seien vermutlich nur Schattenspiele von Pinienzweigen vor dem Objektiv des Teleskops gewesen …



TRPM 09/1983 Letzte Anmerkungen für meinen Bruder



Lieber Andreas,

vielleicht ist es ganz gut, daß sich Menschen wie Du nicht mit den harten Tatsachen des Lebens befassen, sondern mit den Ideen, Träumen und verschlüsselten Andeutungen von anderen, die gewußt haben, daß man sie steinigt, wenn sie die Wahrheit sagen.

Ich habe inzwischen Bonaventuras Nachtwachen gelesen, sogar im Original. Das kleine Bändchen, von dem es nur noch acht Exemplare geben soll, liegt vor mir. Die Blätter des Buches sind aus dem gleichen schmiegsamen Material wie der Filmstreifen, den mir John Hitlandloke testamentarisch vermacht hat. Es ist nur ein kurzes Stück mit neunzehn Bildern. Sie zeigen eine Formation aus Lichtstreifen und hellen Punkten am Nachthimmel, die mich irgendwie an kabbalistische Symbole erinnern.

Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Aber ich fürchte, daß es überhaupt keine konkreten Beweise geben soll. Oder darf ein Spielstein wissen, wer ihn weiterbewegt und warum?

Nehmen wir also weiterhin an, daß die Nachtwachen ebenso der Phantasie entsprungen sind wie die Göttliche Kommödie, Faust II und viele andere Visionen. Literarische Science Fiction, wie sie zu allen Zeiten hin und wieder vorgekommen ist.

Ich weiß inzwischen, wer die Nachtwachen geschrieben hat. Denn es kommt nicht darauf an, wer die Feder hält, sondern darauf, wer sie führt.

Eine Minute nach Mitternacht: Die Jalousien vor meinen Fenstern beginnen zu glühen … früher haben sie Hexen verbrannt … und Heilige, die die Erkenntnis suchten … die ersten Scheiben zerspringen … ich werde jetzt meinen Bericht zwischen die Buchdeckel der Nachtwachen legen … die Rohrpost ist der einzige Weg nach draußen, an den sie nicht gedacht haben … zurück zur Staatsbibliothek im amtlichen Behälter … vielleicht findet jemand diese Aufzeichnungen im Magazin der zehn Millionen Bücher und schickt sie Dir … zahl ihm 10 Dollar dafür … statt Blumen …

Ich werde in diesen Minuten aus dem Spiel genommen.

Jetzt mußt Du weitermachen … oder andere!




Herbert Somplatzki 
Spiel-Zeit



Sie betrat den Psycho-Automaten und stellte den Kontakt her, Sekundenbruchteile später nahm sie ihre Stimmungs-Folie in Empfang und steckte sie in den Analyseschacht. Fast im gleichen Moment schon warf der Computer die Spiel-Karte aus.

Sie verließ den Psycho-Automaten und warf einen kurzen Blick auf die bunte Kunststoffscheibe in ihrer Hand.

Ach du dicker Vater, murmelte sie und betrat mit müden Schritten die nächste Bandstraße, schon wieder Tatch-Training!

Sie rollte durch die Kontrollautomatik des Werktores, fand draußen einen freien Platz auf einer schnelleren Bandstraße und rollte weiter.

Als Inge in die Empfangshalle der Spielothek einrollte, drückte ihr ein Angestellter ein neckisches Papphütchen auf den Kopf und rief: Hast du Kummer, hast du Weh 

komm zur Spaß-und-Spiel-AG!

Inge riß das Papphütchen vom Kopf und warf es nach dem Mann. Aber sie war schon vorbeigerollt, so daß sie ihn nicht erreichte.

Am Verteiler herrschte das übliche Gedränge. Hier liefen die Bandstraßen der Werke 4 bis 9 zusammen. Und trotz der ausgeklügelten Verteilertechnik gab es an dieser Stelle immer wieder Verzögerungen und Wartezeiten, ehe alle Leute in den Spielhallen untergebracht waren.

Die Bandstraße war zu Ende, und Inge betrat die Rolltreppe zur Frustrations-Waschanlage. Bald würde die Erinnerungsreinigung die negativen Erlebnisse ihres Fließbandalltags ausgelöscht haben. Und trotz ihrer Müdigkeit spürte sie so etwas wie eine leise, freudige Erwartung.

Aber als sie die Frust-Waschanlage wieder verließ, fühlte sie nicht die übliche beruhigende Leere in ihrem Gehirn. Das machte sie unruhig und unsicher.

Am Eingang der Halle hielt Inge dem Pförtner-Automaten ihre Spiel-Karte hin. Gang siebzehn  Spielplatz dreihunderteinundachtzig, sagte seine ruhige Stimme.

Auf ihrem Spielplatz erwartete sie ein Robottyp, den sie noch nicht kannte. Er aktivierte sich fast augenblicklich, kaum daß sie ihm die Spiel-Karte in den Brustschlitz gesteckt hatte. Und ehe sie sich versah, blies er ihr schon eine Wolke parfümierter Warmluft mitten ins Gesicht.

Paß doch gefälligst auf, wo du dein Stinkzeug hinbläst! sagte Inge und mußte husten.

Doch der Roboter stieß nur weitere Parfümwolken aus und kam näher heran. Inge machte einen Schritt zur Seite.

Na, du lackierter Schrotthaufen, meinte sie. Kannst du nicht hören, was man dir sagt?!

Der Tatch-Roboter antwortete mit einem Schwall milder Musik. Er öffnete immer neue Geruchsdüsen und kam noch näher. Schließlich versuchte er, an Inge herumzutasten.

Nimm sofort deine blöden Fühler aus meinem Gesicht, du stinkender Fummelkasten, rief Inge und machte zwei schnelle Schritte zurück. Der Roboter setzte nach und begann noch ein paar zusätzliche Tastorgane auszufahren. Er verstärkte seinen Geruchsausstoß noch um etliche Varianten und sagte mit freundlicher Baritonstimme: Der Mensch ist nur da ganz Mensch, wo er spielt!

Du bist ja bescheuert! rief Inge und versuchte sich aus dem Gewirr der Fühler herauszuwinden.

Aber der Robot ließ nicht locker. Er setzte ihr immer weiter nach und beteuerte immer wieder, daß der Mensch nur da Mensch sei, wo er spiele!

Du bist nicht nur bescheuert, schrie nun Inge, du scheinst sogar total bekloppt zu sein! Und dann begann sie dem Roboter die Fühler zusammenzuknoten.

Der Roboter spulte unentwegt den Spruch vom spielenden Menschen ab und stieß immer neue Geruchskombinationen in die Gegend. Nun begann er zu tänzeln. Dann zu torkeln. Und schließlich fing er an, um sich selber herumzukreisen. Es sah fast so aus, als sei er verzweifelt. Er drehte sich und drehte sich. Nun begann er auch mit seinen total verknoteten Fühlern an seinem Brustschlitz herumzufummeln. Es sah ziemlich jämmerlich aus.

Plötzlich standen zwei Spielschutz-Leute neben Inge. Sie nahmen sie in die Mitte. Ein dritter schaltete den Roboter ab und sagte zu ihr: Folgen Sie mir bitte!

Dann waren sie in der Zentrale.

Ein Kontroll-Bildschirm füllte fast zwei Drittel der Wandfläche aus.

Nehmen Sie bitte Platz, sagte ein Mann im weißen Kittel. Er deutete auf einen anderen: Diplom-Interaktionsdirektor Krause. Dann stellte er weiter vor: Spiel-und-Spaßvolkswirt Schuster, Sensibilisierungs-Aufsichtsrat Meier, Kommunikations-Spielassistentin Schmidt und ich, er schaute Inge fest an, ich bin der Creativitäts-Entwicklungs-und-Verwaltungsoberrat Braun!

Sein rechter Zeigefinger wies auf Inge: Doch nun zu Ihnen! Wie hoch ist eigentlich Ihr CQ?

Inge sah ihn verständnislos an: Wie bitte?

Ihr Creativitäts-Quotient selbstverständlich! sagte Braun, meine Liebe, das hätten Sie aber wissen müssen! Das lernt man heutzutage doch schon in den ersten Schuljahren!

Verzeihung, murmelte Inge und blätterte unsicher in ihrem Spieler-Paß, Verzeihung … hier steht es: einhundertundsieben.

Na, da können Sie aber ganz zufrieden sein, meinte Braun, manch einer wäre froh, so einen CQ zu besitzen! Und Sie? Sie haben einen recht schönen CQ und machen uns solche überflüssige Arbeit!

Er deutete in die Runde: Oder meinen Sie, wir Spielbeamte hätten nicht wichtigere Dinge zu tun? Wir sind doch schließlich nicht zum Vergnügen hier!

Die anderen nickten. Sehr ernst.

Sehen Sie doch junge Frau, wir wollen doch nur Ihr Bestes! Und was tun Sie? Sie weigern sich, von unserem Besänftigungs-Roboter  übrigens unser neuestes Modell  die vorgeschriebenen Streicheleinheiten zu empfangen! Und nicht nur das! Sie behandeln auch noch dieses Wunderwerk technischen Fortschritts so unmenschlich, daß es durchdreht! Haben Sie denn kein Herz im Leibe!?

Creativitäts-Entwicklungs-und-Verwaltungsoberrat Braun blickte Inge eine Weile sehr streng an. Dann lehnte er sich in seinen Sessel zurück und sagte mit milder Stimme: Glauben Sie es mir, glauben Sies mir wirklich, Sie brauchen Ihre Streicheleinheiten! Sie brauchen sie wie das tägliche Brot! Sie brauchen sie unbedingt!

Inges Stimme war so leise, als spräche sie zu sich selber.

Ja, sagte sie dann, die brauche ich wirklich! Ich brauche sie, damit ich die Scheißmaloche am Fließband vergesse!

Ein Schweigeorkan zerfetzte alle Geräusche.

Und Stille tropfte unendlich langsam durch die Zeit.

Doch dann schlug Brauns heiseres Flüstern ein: Was? … wie? … was war das da eben für ein Wort?!

Scheißmaloche! sagte Inge nun sehr laut und deutlich. Und sie hatte im gleichen Augenblick das Gefühl, wieder am Fließband zu stehen. Sie spürte auf einmal die ganze Schwere des vergangenen Arbeitstages wie durch ein Brennglas auf sich gerichtet.

Ein große Welle voller Hoffnungslosigkeit spülte ihr entgegen.

Aber bevor sie sie erreichte, schrie sie in Wut und Schmerz:

Scheißmaloche, jawohl, Scheißmaloche!

Aber da standen auch schon eine Menge Spielschutz-Leute um sie herum. Dieses Mal mindestens ein Dutzend.

Welch ein Wort, rief Braun mit überschlagender Stimme, welch ein häßliches Wort!!

Als man sie aus dem Raum zerrte, hörte sie ihn immer noch rufen: War denn unsere Spielerziehung, waren denn unsere ganzen Bemühungen um eine Humanisierung der Arbeitswelt vergeblich!?

Diesmal hatte die Waschanlage ausgezeichnet funktioniert. Zur Therapieverstärkung war Inge eine zusätzliche Sonder-Spielzeit verordnet worden.

Als sie die Kontrolle der Spielhalle durchrollte, hatte sie ein so ausgezeichnetes Psychogramm auf ihrer Folie, daß ihr die Kontroll-Mickeymaus sogar einen bonbonrosa Luftballon schenkte.

Inge blies ihn auf und sah die Schrift immer größer werden: Ich bin ja so happy  happy  happy!

Stolz band sie sich den Luftballon am rechten Ohr fest und rollte glücklich dahin.

Als sie zu Hause ankam, da waren die anderen schon da.

Ihr Mann war der Improvisationsmaschine zugeteilt gewesen.

Das war einfach wunderbar, rief er begeistert, wie ich heute wieder freigespielt worden bin!

Ihr Sohn hatte eine Spielklausur zur vollen Zufriedenheit seiner Creativitäts-Assessorin angefertigt  und spielte nun glücklich mit seinem Robotpudel.

Sie hatten im Fernsehen noch gemeinsam den großen Krimi-Quiz Gesucht-wird-einer-gegen-alle-am-laufenden-Band angesehen, das Gutenacht-Spiel gespielt  und waren dann zu Bett gegangen. Lächelnd lag Inge neben ihrem Mann.

Sie hatte die Augen geschlossen und freute sich auf ihre Arbeit morgen am Fließband.




Philip K. Dick 
Rückspiel 
RETURN MATCH



Es war kein gewöhnliches Spielkasino. Und das brachte für die Polizei von S.L.A. ein ganz besonderes Problem mit sich. Die Außenweltler, denen das Kasino gehörte, hatten ihr massives Raumschiff direkt über den Spieltischen plaziert, damit sie im Falle einer plötzlichen Razzia alles mit den Antriebsdüsen zerstören konnten. Sehr effizient, dachte der Offizier Joseph Tinbane düster. Mit einem einzigen Feuerstoß konnten die Außerirdischen Terra verlassen und gleichzeitig jede Spur ihrer illegalen Tätigkeit tilgen.

Und  das war das Entscheidende  sie konnten damit jeden Menschen töten, der sonst eine Zeugenaussage gegen sie hätte machen können.

Er saß in seinem geparkten Luftwagen und genehmigte sich Prise um Prise des feinen, importierten Dean-Swift-Schnupftabaks, den er aus einer Zinnschachtel nahm, die seinen ganzen Vorrat enthielt. Der Tabak beruhigte ihn ein wenig, aber nicht viel. Zu seiner Linken konnte er das Schiff der Außenweltler in der abendlichen Dunkelheit erkennen, schwarz und stumm, die undurchdringliche Kasinowand direkt darunter, ebenfalls dunkel und still  aber nur scheinbar.

Wir könnten einfach hineingehen, sagte er zu seinem weniger erfahrenen Gefährten. Aber das würde den sicheren Tod bedeuten. Wir müssen den Robotern vertrauen, erkannte er plötzlich. Selbst wenn sie schwerfällig und störanfällig sind. Wenigstens leben sie nicht.

Der dritte ist eben hineingegangen, sagte der Offizier Falkes neben ihm leise.

Die schlanke Gestalt in den menschlichen Kleidern blieb vor der Tür des Kasinos stehen und wartete. Kurz darauf öffnete sich die Tür. Der Roboter sagte das richtige Kodewort und wurde eingelassen.

Meinen Sie, sie werden den Start überleben? fragte Tinbane. Falkes war ein Experte, was Roboter anbelangte.

Vielleicht einer von ihnen. Alle auf keinen Fall. Aber einer wird genügen. Voller Tatendrang beugte der Offizier Falkes sich nach vom, um an Tinbane vorbeizusehen; sein jugendliches Gesicht war eine Maske der Konzentration. Nehmen Sie das Megaphon. Sagen Sie ihnen, sie stünden unter Arrest. Es hat keinen Sinn mehr, noch länger zu warten.

Von meiner Warte aus, sagte Tinbane, ist es beruhigender, das Schiff zu sehen, während die Aktion unerkannt anläuft. Wir warten noch.

Es werden aber keine Roboter mehr kommen.

Warten Sie, bis sie ihre Videotransmissionen zurücksenden, sagte Tinbane. Diese bildeten schließlich den Beweis  egal, wie dieser aussehen mochte. Er wurde im Polizeihauptquartier permanent aufgezeichnet. Natürlich hatte auch der Vorschlag seines Kompagnons bei diesem Auftrag Hand und Fuß. Da die letzte der drei humanoiden Maschinen hineingegangen war, würde nun nichts mehr passieren. Bis die Außenweltler erkennen würden, daß man sie infiltriert hatte, und ihr übliches Programm für einen solchen Fall abzulaufen begann. Also gut, sagte er daher und drückte den Knopf, der das Sprachrohr aktivierte.

Vorgebeugt sprach Falkes in die Flüstertüte. Die Worte kamen unverzüglich verstärkt daraus hervor: ALS REPRÄSENTANT DER OBRIGKEIT VON SUPERIOR LOS ANGELES BEFEHLE ICH JEDEM DORT DRINNEN, UNVERZÜGLICH AUF DIE STRASSE HERAUSZUKOMMEN! FERNER INSTRUIERE ICH …

Die Stimme aus dem Sprachrohr wurde übertönt vom Dröhnen der Antriebsdüsen des Raumschiffes. Falkes zuckte die Achseln und warf Tinbane einen vielsagenden Blick hat. Hat nicht lange gedauert, formte sein Mund lautlos.

Wie erwartet, kam niemand heraus. Niemand in dem Kasino war entkommen. Schließlich zerschmolz die Struktur des Bauwerkes. Das Schiff hob ab und ließ eine halbflüssige, glühendheiße Masse wachsähnlicher Materie zurück. Noch immer kam niemand heraus.

Alle tot, erkannte Tinbane geschockt.

Wird Zeit hineinzugehen, sagte Falkes stoisch. Er zog seinen Neoasbestanzug über. Nach einer kurzen Pause folgte Tinbane seinem Beispiel.

Gemeinsam betraten die beiden Offiziere die heiße, geschmolzene Pampe, die einmal das Kasino gewesen war. Im Zentrum lagen zwei der Roboter beieinander; im letzten Augenblick war es ihnen gelungen, etwas mit ihren Körpern zu bedecken. Vom dritten sah Tinbane keine Spur; offensichtlich war er zusammen mit allem anderen vernichtet worden. Mit allem Organischen.

Ich frage mich, was sie  in ihrer eigenen, verschwommenen Art  für schützenswert gehalten haben, dachte Tinbane, als er die Überreste der beiden Robots untersuchte. Etwas Lebendes? Einen der schlangenähnlichen Außenweltler? Wahrscheinlich nicht. Also einen der Spieltische.

Sie reagierten rasch, sagte Falkes beeindruckt. Für Roboter.

Und wir haben etwas in der Hand, sagte Tinbane. Vorsichtig stocherte er in dem glühenden Metall herum, das einmal die beiden Roboter gewesen waren. Eine Sektion, wahrscheinlich der ehemalige Torso, glitt herunter und enthüllte, was die Roboter beschützt hatten.

Einen Spielautomaten.

Tinbane fragte sich, weshalb. Was war er wert? Überhaupt etwas? Er persönlich bezweifelte es.



Im Polizeilabor in der Sunset Avenue in Alt Los Angeles übergab ein Techniker Tinbane einen umfangreichen Analysebericht.

Sagen Sies mir mündlich, äußerte Tinbane zornig; er war schon zu viele Jahre in diesem Job, um sich durch einen solchen Bericht hindurchzuquälen. Er gab das Klemmbrett mit dem Bericht an den großen Polizeitechniker zurück.

Es ist tatsächlich keine gewöhnliche Konstruktion, sagte der Techniker und bedachte den Report mit einem Blick, als habe er ihn schon wieder vergessen; sein Tonfall war, wie der Report selbst, trocken und dumpf. Auch für ihn war das offensichtlich Routine. Auch seiner Meinung nach war der Spielautomat, den die beiden Roboter gerettet hatten, wertlos  das vermutete Tinbane zumindest. Damit meine ich, sie ähnelt keiner von denen, die sie in der Vergangenheit nach Terra gebracht haben. Vielleicht verstehen Sie, was ich meine, wenn Sie es selbst ausprobieren. Stecken Sie einfach eine Münze in den Schlitz und spielen Sie ein Spiel durch. Dann fügte er noch hinzu: Die Münze erhalten Sie aus dem Laborbudget, da wir sie später wieder von der Maschine zurückbekommen.

Ich habe selbst Kleingeld, sagte Tinbane aufbrausend. Er folgte dem Techniker durch das ausgedehnte, vollgestopfte Labor, vorbei an den aufwendigen  und in vielen Fällen leerstehenden  Analysenmaschinen und den teilweise kaputten Konstruktionen bis zum Arbeitsraum im hinteren Teil.

Dort stand der Spielautomat, nun repariert und gesäubert, den die beiden Roboter beschützt hatten. Tinbane steckte eine Münze hinein; sofort schnellten fünf Metallbälle in das Reservoir, die Skalen an der Rückwand der Maschine verwandelten sich in ein farbenfrohes Spektrum.

Bevor Sie den ersten Ball abfeuern, sagte der Techniker zu ihm, möchte ich Ihnen anraten, sich das Terrain der Maschine sorgfaltig anzusehen, die Komponenten, die der Ball passieren wird. Das horizontale Gebiet unter dem Schutzglas ist von besonderem Interesse. Es ist ein Miniaturdorf, komplett mit Straßen, Laternen, Häusern, großen öffentlichen Gebäuden und Schiffahrtsrouten, aber natürlich kein terranisches Dorf. Ein ionisches Dorf, wie sie sie immer bauen. Die Details sind süperb.

Tinbane beugte sich staunend hinab. Der Techniker hatte recht; der Detailreichtum der Miniaturszene erstaunte ihn.

Tests bezüglich der Abnutzung der beweglichen Teile dieser Maschine, informierte der Techniker ihn, ergaben, daß sie schon häufig benutzt worden ist. Wir stellten eine erstaunliche Abnutzung fest. Nach unseren Schätzungen müßte die Maschine demnächst überholt werden  ich gebe ihr keine tausend Spiele mehr. Natürlich müßte sie in ihrem Geschäft auf Io repariert werden. Dort erbauen sie nach unserem Wissen Automaten mit derartigen Kulissen. Weiter erklärte er: Damit meine ich im großen und ganzen die Ausstattung der Automaten.

Worum geht es denn bei diesem Spiel? fragte Tinbane.

Wir haben es hier, erklärte der Techniker geflissentlich, mit einem vollkommen variablen Feld zu tun. Mit anderen Worten, das Terrain, durch das der Stahlball sich bewegt, ist niemals dasselbe. Die Zahl der möglichen Kombinationen ist …  er blätterte durch den Report, konnte die exakte Angabe aber nicht finden  … egal, auf jeden Fall ist sie ziemlich groß. Sie geht in die Millionen. Unserer Meinung zufolge ist das außergewöhnlich kompliziert für einen solchen Automaten. Aber Sie werdens ja selbst sehen, wenn Sie den ersten Ball auslösen.

Indem er den Startknopf drückte, erlaubte Tinbane dem ersten Ball, aus dem Reservoir und gegen den Impulsschaft zu rollen. Dann zog er die Feder des Schaftes zurück und ließ sie wieder zurückschnappen. Der Ball schoß den Kanal empor und prallte auf eine Drucktaste, die ihm zusätzliche Geschwindigkeit vermittelte.

Der Ball kullerte nun abwärts, der oberen Grenze des Dorfes entgegen.

Die eigentliche Verteidigungslinie, sagte der Techniker hinter ihm, die das Dorf schützt, ist eine Serie von Hügeln, die in Farbe, Form und Oberfläche der ionischen Landschaft gleichen. Die Übereinstimmung ist peinlichst genau, wahrscheinlich nach Satellitenbildern aus dem Orbit los gefertigt. Man kann sich leicht vorstellen, tatsächlich einen Teil dieses Mondes aus einer Höhe von zehn oder mehr Meilen zu sehen.

Der Stahlball war nun in dem Grenzgebiet des unebenen Geländes angekommen. Seine Geschwindigkeit nahm ab, der Ball wackelte unsicher, er rollte nicht mehr in eine bestimmte Richtung.

Abgewehrt, sagte Tinbane, dem auffiel, wie die Konturen des Terrains sich bemühten, die Vorwärtsbewegung des Balles zu bremsen. Er wird ganz und gar an dem Dorf vorüberrollen.

Der Ball rollte mit stark verminderter Geschwindigkeit in einen Seitenkanal und diesen hinab, doch als er kurz davor war, in einen Aufnahmeschlitz zu fallen, wurde er von einer Drucktaste abrupt wieder ins Spielfeld geschleudert.

An der erleuchteten Rückwand notierte ein Zählwerk etwas. Ein momentaner Triumph für den Spieler. Wieder bedrohte der Ball das Dorf. Wieder schlingerte er durch das unebene Terrain, wobei er offensichtlich demselben Pfad wie beim erstenmal folgte.

Nun wird Ihnen gleich etwas ganz Wichtiges auffallen, sagte der Techniker. Wenn der Ball sich derselben Drucktaste nähert, die er eben getroffen hat. Achten Sie nicht auf den Ball; achten Sie auf die Taste.

Tinbane achtete auf die Taste. Und er sah, wie von ihr ein winziges Rauchwölkchen ausging. Fragend wandte er sich dem Techniker zu.

Und nun achten Sie auf den Ball! sagte der Techniker.

Wieder prallte der Ball auf die Drucktaste direkt oberhalb des unteren Aufnahmeschlitzes. Doch dieses Mal reagierte sie nicht auf die Berührung des Balls.

Tinbane blinzelte, als der Ball harmlos weiterrollte und aus dem Spiel verschwand.

Nichts passiert, sagte er nach einiger Zeit.

Der Rauch, den Sie gesehen haben  er kam aus den Kabeln der Taste. Ein Kurzschluß. Weil die Aktivität der Taste den Ball in eine bedrohliche Position brachte  bedrohlich für das Dorf.

Mit anderen Worten, sagte Tinbane. Jemand nahm Notiz von den Bemühungen der Taste, den Ball wieder ins Spiel zu bringen. Als würde die Automatik sich so vor den Aktivitäten des Balles schützen. So etwas hatte er schon früher bei anderen Spieleinrichtungen der Außenweltler gesehen: Gezinkte Stromkreise, die das Spielbrett konstant manipulierten, wodurch die Szenerie fast lebensnah wirkte  um so die Chancen des Spielers auf einen Gewinn zu reduzieren. In dieser besonderen Konstruktion mußte der Spieler fünf Stahlbälle ins Ziel bringen: in das ionische Dorf. Also mußte das Dorf geschützt werden. Also mußte diese spezielle Drucktaste ausgeschaltet werden. Zumindest kurzzeitig. Bis die Beschaffenheit der Topographie sich von selbst wieder änderte.



Eigentlich nichts Neues, sagte der Techniker. Sie haben das schon ein dutzendmal zuvor gesehen und ich selbst schon mehr als hundertmal. Nehmen wir einmal an, diese Maschine hat schon zehntausend Spiele erlebt, und jedesmal erfolgte eine sorgfältige Neujustierung der Schaltkreise, die den Ball neutralisieren. Nehmen wir weiterhin an, die Umbildungen wären kumulativ. Dann hat der heutige Spieler wahrscheinlich nur noch den Bruchteil an Chancen, die ein früherer Spieler gehabt hatte, bevor die Stromkreise reagieren konnten. Die Richtung dieser Umbildung hat  wie alle Spielmechanismen der Außenweltler  den Grenzwert eines Gewinnfaktors von Null, dem alles zustrebt. Versuchen Sie einfach einmal, das Dorf zu treffen, Tinbane. Wir haben einen konstant sich wiederholenden elektronischen Ballauslöser eingebaut und mit diesem einhundertvierzig Spiele gespielt. Nicht ein einziges Mal kam der Ball dem Dorf nahe genug, um auch nur den geringsten Schaden anzurichten. Wir haben über die Trefferzahlen Buch geführt. Ein geringes, aber signifikantes Nachlassen war zu bemerken. Er grinste.

Und? sagte Tinbane.

Nichts und. Wie ich schon sagte und wie es auch in dem Report nachzulesen ist. Der Techniker machte eine Pause und fuhr dann fort: Mit einer Ausnahme. Sehen Sie sich das an.

Er beugte sich hinab und fuhr mit seinem Finger über das Schutzglas bis zu einer Konstruktion nahe dem Zentrum des Dorfmodelles. Die fotografische Aufzeichnung zeigt, daß mit jedem Spiel diese spezielle Komponente immer ausgeprägter wird. Sie wird von einem darunterliegenden Stromkreis aufgerichtet. Wie jede andere Veränderung auch. Aber diese Konfiguration  erinnert Sie das nicht an irgend etwas?

Sieht aus wie ein römisches Katapult, sagte Tinbane. Aber mit einer vertikalen anstatt einer horizontalen Achse.

Das entspricht auch unseren Beobachtungen. Sehen Sie sich einmal diese Schaufel an. Gemessen an den Maßstäben des Dorfes ist sie außerordentlich groß. Sogar immens groß. Tatsächlich paßt sie überhaupt nicht zu dem Maßstab.

Sie sieht aus, als könnte sie beinahe einen …

Nicht nur beinahe, sagte der Techniker. Wir haben sie ausgemessen. Die Schaufel dieses Katapultes ist genauso groß, daß sie einen Spielball aufnehmen könnte.

Und dann? fragte Tinbane, der einen kalten Schauer verspürte.

Dann würde der Ball zurück auf den Spieler geschleudert werden, antwortete der Techniker ruhig. Das Katapult ist direkt zur Front der Maschine gerichtet  und aufwärts. Nach kurzer Pause fügte er noch hinzu: Und der Mechanismus ist fast fertig.



Angriff, dachte Tinbane, als er den illegalen Spielautomaten der Außenweltler studierte, ist die beste Verteidigung. Aber wer hatte jemals in diesem Kontext schon davon gehört?

Null, erkannte er, ist kein ausreichender Grenzwert, um die Verteidigungskreise dieses Dinges zufriedenzustellen. Null genügte nicht. Die Maschine bemühte sich um weniger als Null. Warum? Weil, so entschied er bei sich, der Mechanismus nicht wirklich Null anstrebte; er hatte sich die wirksamste Verteidigungsmethode, eben den Angriff, erkoren. Er war fast zu gut durchdacht.

Oder nicht?

Glauben Sie, fragte er den schlanken, großen Labortechniker, daß die Außenweltler das erfunden haben?

Das spielt keine Rolle. Zumindest nicht vom direkten Standpunkt aus. Was zählt, das sind zwei Faktoren: Die Maschine wurde nach Terra exportiert  eine Verletzung des terranischen Rechts  und von Terranern gespielt. Ob gewollt oder ungewollt  das könnte, oder wird tatsächlich, in kurzer Zeit eine tödliche Waffe sein.

Dann, nach einer kurzen Pause: Wir schätzen, innerhalb der nächsten zwanzig Spiele. Jedesmal, wenn eine Münze eingeworfen wird, geht der Bau weiter, egal, ob ein Ball sich dem Dorf nähert oder nicht. Worauf es ankommt, ist der Energiefluß von der zentralen Heliumbatterie der Maschine. Und der erfolgt automatisch, wenn das Spiel begonnen hat. Er sah hinab. Im Augenblick arbeitet sie wieder an dem Katapult. Sie feuern besser die verbleibenden vier Bälle ab, damit sie wieder abschaltet. Oder Sie geben uns die Erlaubnis, den Mantel zu entfernen  oder zumindest die Energieversorgung abzuschalten.

Die Außenweltler geben keinen roten Heller auf ein Menschenleben, meinte Tinbane. Er dachte an die Verwüstungen, die das startende Schiff zurückgelassen hatte. Und das war Routine für sie. Angesichts dieser totalen Zerstörung schien der Humbug mit der Maschine unnötig zu sein. Was konnte sie noch zusätzlich anrichten?

Dies ist selektiv, sagte er nachdenklich. Hiermit wird nur ein Spieler eliminiert.

Es würde jeden Spieler eliminieren, antwortete der Techniker. Einen nach dem anderen.

Aber wer würde denn noch mit diesem Ding spielen? hielt Tinbane dem entgegen. Nach dem ersten Todesfall?

Die Leute gehen dorthin, obwohl sie wissen, daß im Falle einer Razzia das Schiff abhebt und sie alle getötet werden, sagte der Techniker. Der Drang zum Spielen ist eine Sucht, ein Zwang; es gibt einen bestimmten Menschentyp, der immer spielt, egal wie groß das Risiko ist. Haben Sie jemals etwas vom russischen Roulett gehört?

Tinbane löste den zweiten Ball aus und sah zu, wie er abprallte und sich der Grenze des Dorfes näherte. Dieses Mal gelang es ihm, den Ball durch das unebene Terrain zu bringen. Vielleicht erwische ich es, dachte er wild. Bevor es mich erwischt. Eine seltsame Freude erfüllte ihn, als er sah, wie der Ball sich dem ersten Haus an der Stadtgrenze näherte, es überrollte und sich weiter seinen Weg bahnte. Der Ball, in seinen Augen winzig, überragte jedes der Häuser im Ort, jede der Strukturen …

Jede der Strukturen, mit Ausnahme des zentralen Katapultes. Gespannt und fiebernd sah er zu, wie der Ball sich dem Katapult gefährlich weit näherte, doch dann von einem der größeren öffentlichen Gebäude abgelenkt wurde und in einen Aufnahmeschlitz rollte.

Der Einsatz, sagte der Techniker, ist sehr hoch, finden Sie nicht? Ihr Leben gegen seines. Muß extrem erregend auf jemanden wirken, der das entsprechende Temperament hat.

Ich glaube, sagte Tinbane, ich erwische das Katapult, bevor es arbeiten kann.

Vielleicht. Vielleicht auch nicht.

Ich bekomme den Ball jedesmal näher zu ihm hin.

Wenn das Katapult funktionieren soll, dann benötigt es einen von den Stahlbällen; damit wird es ja geladen. Es scheint mir viel wahrscheinlicher, daß es einen von den Bällen selbst verwenden will. Und Sie helfen ihm noch dabei. Ätzend fügte er noch hinzu: Tatsächlich kann es ohne Sie gar nicht funktionieren; der Spieler ist also nicht nur der Gegner, er ist auch gleichzeitig der Auslöser. Hören Sie besser auf, Tinbane. Das Ding benutzt Sie nur.

Ich höre auf, sagte Tinbane, wenn ich das Katapult erwischt habe.

Da haben Sie verdammt recht  dann werden Sie nämlich tot sein. Er betrachtete Tinbane aus zusammengekniffenen Augen. Wahrscheinlich haben die Außenweltler die Maschine deswegen gebaut. Um uns unsere Razzien heimzuzahlen. Das war wahrscheinlich der Grund.

Haben Sie noch eine Münze? fragte Tinbane.

In der Mitte der zehnten Runde manifestierte sich in der Strategie der Maschine eine überraschende, unerwartete Änderung. Plötzlich lenkte sie die Stahlbälle nicht mehr nach einer Seite hin ab und damit weg von der Ortschaft.

Gebannt sah Tinbane, wie der Stahlball  zum erstenmal  direkt durch das Zentrum rollte. Direkt auf das überdimensionierte Katapult zu.

Offensichtlich war das Katapult fertiggestellt.

Ich stehe rangmäßig über Ihnen, Tinbane, sagte der Labortechniker streng. Und ich befehle Ihnen, das Spielen einzustellen.

Jeder Befehl von Ihnen an mich, konterte Tinbane, muß schriftlich erfolgen und von jemandem in der Abteilung gegengezeichnet werden, der mindestens im Inspektorenrang steht. Trotz dieser Worte stellte er widerstrebend das Spielen ein. Ich kann es erledigen, sagte er. Aber nicht, wenn ich hier stehe. Ich muß weit genug entfernt sein, so daß es mich nicht treffen kann. Damit es mich nicht anvisieren und zielen kann, dachte er noch.

Er hatte die Maschine bereits sanft erschaudern sehen. Sie hatte ihn durch ein Linsensystem erkannt. Vielleicht war sie auch thermotrop und hatte ihn durch seine Körperwärme aufgespürt.

Im letzten Fall wären Verteidigungsmaßnahmen relativ einfach für ihn. Dann mußte er nur eine Widerstandsspule irgendwo anbringen. Auf der anderen Seite konnte sie natürlich einen cephalischen Index ganz anderer Art verwenden, indem sie etwa alle näheren Gehirnaktivitäten erfaßte. Das Polizeilabor würde darüber Bescheid wissen.

Welche Wahrnehmungsmöglichkeiten hat sie? fragte er.

Der Techniker antwortete sofort. Dieser Komplex war noch nicht erbaut, als wir die Maschine untersucht haben. Zweifellos wurde er erst kürzlich aktiviert, zusammen mit der Fertigstellung der Waffe.

Ich hoffe, sie besitzt keine Ausrüstung, um einen cephalischen Index feststellen zu können. Denn wenn sie das konnte, dachte er, dann würde eine Speicherung des Gehirnmusters keine Schwierigkeiten mehr machen. Die Maschine konnte dann das einmal gespeicherte Muster immer wieder gegen einen Kontrahenten einsetzen.

Etwas an diesem Aspekt erschreckte ihn  weit über die eigentliche bedrohliche Situation hinaus.

Ich schlage Ihnen einen Handel vor, sagte der Techniker. Sie fahren mit dem Spielen fort, bis das Ding den ersten Schuß abgefeuert hat. Dann hören Sie auf und lassen es uns auseinandernehmen. Wir müssen alles über die Funktionsweise erfahren; etwas Ähnliches könnte uns wieder begegnen  mit komplexerer Bauweise. Einverstanden? Sie gehen ein kalkulierbares Risiko dabei ein, aber ich vermute, der erste Schuß wird nur dazu dienen, das Katapult zu testen, um es einzuschießen und für einen zweiten Schuß einzurichten … der niemals abgefeuert werden wird.

Sollte er dem Techniker von seiner Angst berichten?

Was mich ängstigt, sagte er, ist die Möglichkeit, daß die Maschine eine spezifische Erinnerung an mich speichern könnte. Für zukünftige Begegnungen.

Was für zukünftige Begegnungen? Sie wird vollkommen auseinandergenommen. Sobald sie feuert.

Ich nehme an  der Handel gilt, sagte Tinbane widerstrebend.

Die nächste Stahlkugel verfehlte das Katapult nur um Bruchteile eines Millimeters. Was ihn dabei entnervte, war nicht die Nähe, sondern die hastige Bemühung des Katapultes, den vorbeirollenden Ball doch noch zu schnappen. Eine so rasche Bewegung, daß man sie ohne weiteres hätte übersehen können.

Sie will den Ball, stellte der Techniker fest. Die Maschine will Sie. Auch er hatte die Bewegung also gesehen.

Widerstrebend berührte Tinbane den Bolzen, der die nächste Kugel ins Spielfeld schießen würde  die für ihn ohne Zweifel die letzte werden konnte.

Aufhören, sagte der Techniker nervös. Vergessen Sie den Handel. Wir schalten sie so ab, wie sie ist.

Wir müssen die Funktionsweise kennenlernen, sagte Tinbane. Und ließ den Bolzen los.

Die Stahlkugel, die ihm plötzlich riesengroß und hart erschien, rollte ohne zu zögern in das bereitstehende Katapult; jeder Zentimeter an der Maschine stimmte exakt. Die an Ort und Stelle gerückte Ladung wurde abgefeuert, noch ehe er ganz erfaßt hatte, was geschehen war. Er starrte hinab.

Weg! brüllte der Techniker. Er warf sich gegen Tinbane und stieß diesen von der Maschine weg.

Mit dem klirrenden Geräusch brechenden Glases schoß die Stahlkugel an Tinbanes rechter Schläfe vorbei, prallte gegen eine Wand des Labors und blieb unter einem Tisch liegen.

Stille.

Nach einer Weile sagte der Techniker zitternd: Der Ball hatte eine verdammt hohe Geschwindigkeit. Und eine ordentliche Masse. Das hätte gereicht.

Tinbane erhob sich unsicher und machte einen Schritt auf die Maschine zu.

Aktivieren Sie keinen zweiten Ball, meinte der Techniker warnend.

Das wird nicht nötig, sein, sagte Tinbane. Dann wandte er sich um und gab Fersengeld.

Die Maschine hatte den Ball selbst aktiviert.



Im Vorraum des Labors saß Tinbane rauchend dem Laborchef Ted Donovan gegenüber. Die Tür des Labors war verriegelt und jeder Laborarbeiter über Hausfunk zur Vorsicht ermahnt worden.

Hinter der verschlossenen Tür war es still. Gespannt, dachte Tinbane, und wartend.

Er fragte sich, ob die Maschine auf einen beliebigen Menschen wartete. Oder  nur auf ihn.

Der letzte Gedanke erfüllte ihn inzwischen mit einer bitteren Heiterkeit; selbst hier draußen fühlte er sich unbehaglich. Eine Maschine, erbaut auf einer anderen Welt, völlig ohne Programmierung nach Terra gesandt, lediglich imstande, unter ihren Verteidigungsmöglichkeiten die wirksamste herauszufinden, bis der Schlüssel endlich im Schloß klickte. Unaufhörliche Auslese, Hunderte, gar Tausende von Spielen hindurch … Person um Person, Spieler um Spieler. Bis sie eines Tages einen kritischen Punkt erreicht hatte und der letzte Spieler, ebenfalls durch einen Ausleseprozeß berufen, durch einen Kontrakt des Todes mit ihr verbunden wurde. In diesem Fall war er selbst diese Person. Unglücklicherweise.

Wir werden die Energiequelle aus der Feme vernichten  was nicht allzu schwierig sein sollte. Sie gehen jetzt nach Hause und vergessen die ganze Angelegenheit. Wenn wir alles über die Funktionsweise herausgefunden haben, benachrichtigen wir Sie. Es sei denn, es wäre mitten in der Nacht. In diesem Fall werden wir natürlich …

Benachrichtigen Sie mich, sagte Tinbane. Egal zu welcher Zeit. Wenn Sie wollen. Er mußte nichts weiter sagen; der Laborchef verstand.

Offensichtlich, sagte Donovan, wurde diese Maschine nur für die Polizisten entworfen, die die Razzien durchführten. Wie sie allerdings unsere Roboter dazu brachten, sie zu beschützen, das wissen wir nicht. Noch nicht. Vielleicht finden wir auch diese Schaltung.

Er hob den bereits arg zerfledderten Laborbericht auf und starrte ihn böse an. Das hier war etwas zu oberflächlich, will mir scheinen. ‚Eine gewöhnliche Spielmaschine der Außenweltler. Von wegen! Er warf den Report angewidert weg.

Wenn ihnen das vorgeschwebt haben sollte, sagte Tinbane, dann haben sie erreicht, was sie wollten; sie haben mich vollkommen gepackt. Zumindest, was seine Aufmerksamkeit anbelangte  er konnte sich nur noch auf die Maschine konzentrieren.

Sie sind ein Spieler, Sie hatten diese Ader. Aber Sie wußten es nicht. Vielleicht hätte es in einem anderen Fall gar nicht funktioniert. Er fügte noch hinzu: Aber es ist interessant. Ein Spielautomat, der zurückschlägt. Der seine eigenen Stahlkugeln als Waffe einsetzt. Ich hoffe, sie bauen nicht eines Tages eine Schießbude. Wir haben hiermit schon genug Ärger.

Traumhaft, murmelte Tinbane.

Pardon?

Nicht wirklich real. Aber, dachte er, es ist real. Dann stand er auf. Ich werde tun, was Sie sagen. Ich gehe nach Hause. Sie haben meine Videophonnummer. Er fühlte sich müde und verängstigt.

Sie sehen entsetzlich aus, sagte Donovan, der ihn mitfühlend ansah. Aber es hätte nicht soweit kommen müssen; das ist feine relativ harmlose Konstruktion. Man muß sie erst angreifen, bevor sie zurückschlägt. Wenn man sie allein läßt …

Ich werde sie allein lassen, sagte Tinbane. Aber ich spüre, wie sie wartet. Sie wartet, bis ich zurückkomme. Er konnte fast fühlen, wie sie ihn herbeisehnte, ihn zwingen wollte, zu ihr zu kommen. Die Maschine war in der Lage zu lernen, und er hatte sie etwas gelehrt  hatte ihr etwas über seine Person beigebracht.

Ihr beigebracht, daß er existierte. Daß es auf Terra eine Person namens Joseph Tinbane gab.

Und das war zuviel gewesen.

Als er die Tür seiner Wohnung öffnete, klingelte das Videophon bereits. Mit bleierner Bewegung hob er den Hörer ab. Hallo, sagte er.

Tinbane? Es war Donovans Stimme. Sie ist tatsächlich encephalotropisch. Wir haben einen Abdruck Ihres Gehirnmusters gefunden, den wir selbstverständlich zerstört haben. Aber … Donovan zögerte. Wir haben noch etwas anderes gefunden, das sie seit unserer letzten Analyse gebaut hatte.

Einen Transmitter, sagte Tinbane heiser.

In der Tat. Reichweite eine halbe Meile bei ungezieltem Sprung, zwei Meilen bei gezieltem Sprung. Der Auslöser stand auf gezieltem Sprung, also müssen wir von der Zwei-Meilen-Reichweite ausgehen. Wir haben absolut keine Ahnung, woraus der Empfänger besteht oder ob er sich überhaupt auf der Planetenoberfläche befindet. Wahrscheinlich ist er das aber. Irgendwo in einem Büro. Ober in einem Schwebewagen, wie sie sie benützen. Nun wissen Sie also Bescheid. Es ist mit ziemlicher Sicherheit eine Vergeltungswaffe; Ihre Vermutung erwies sich somit leider als zutreffend. Als unsere Experten diese Neuentdeckungen verarbeiteten, kamen sie zu dem Schluß, daß Sie erwartet wurden, um es mal so auszudrücken. Die Maschine sah Sie kommen. Das Instrument hat wahrscheinlich niemals als Spielautomat funktioniert. Die Toleranzen, das Spiel, die Abnutzung, die wir festgestellt haben, sind mit ziemlicher Sicherheit eingebaut worden und keine Folge natürlichen Verschleißes. Das ist alles, was ich augenblicklich sagen kann.

Und was soll ich Ihrer Meinung nach tun? fragte Tinbane.

Tun? Eine Pause. Nicht viel. Sie bleiben in Ihrer Wohnung und melden sich nicht zum Dienst. Vorläufig nicht.

Damit kein anderer im Labor getroffen wird, wenn sie mich erwischen, dachte er. Sehr vorteilhaft für euch, aber für mich nicht. Ich glaube, ich verschwinde aus dieser Gegend, sagte er laut. Die Reichweite der Maschine ist möglicherweise auf S. L. A. beschränkt oder gar nur auf einen Stadtteil. Wenn Sie nichts dagegen haben. Er hatte eine Freundin, Nancy Hackett, in La Jolla; dorthin könnte er gehen.

Wie Sie wollen.

Er sagte: Sie können sonst nichts tun, um mir zu helfen.

Ich mache Ihnen einen Vorschlag, sagte Donovan. Wir werden Ihnen einen bestimmten Fundus zuweisen, eine angemessene Summe, von der Sie eine Weile leben können; mehr ist nicht drin. Bis wir den verflixten Empfänger gefunden haben und wissen, womit er verbunden ist. Was uns am meisten Kopfschmerzen macht, ist, daß die Sache sich bereits in der Abteilung herumspricht. In Zukunft dürfte es schwierig sein, überhaupt noch Teams zur Arbeit an Spielautomaten der Außenweltler zu bewegen … und genau das hatten sie natürlich bezwecken wollen. Halt, wir können noch etwas tun. Wir können Ihnen vom Labor einen Gehirnschirm bauen lassen, damit Sie keine nennenswerten Schwingungen mehr aussenden. Den müßten Sie natürlich aus eigener Tasche bezahlen. Die Kosten könnten wir Ihnen vom Gehalt abziehen, in mehreren Monatsraten. Falls Sie interessiert sind. Wenn Sie meine persönliche Meinung wissen wollen  ich würde annehmen.

Schon gut, sagte Tinbane. Er fühlte sich betäubt, halb tot, müde und resigniert; alles zur gleichen Zeit. Und er hatte das tiefe und akute Gefühl, daß seine Reaktion normal und verständlich war. Sonst noch einen Vorschlag? fragte er.

Bewaffnen Sie sich. Sogar wenn Sie schlafen.

Schlafen? fragte er. Meinen Sie wirklich, ich könnte auch nur ein Auge zutun? Vielleicht wieder, wenn die Maschine vollkommen zerstört ist. Aber das machte eigentlich keinen Unterschied mehr, erkannte er. Jetzt nicht mehr. Nicht nachdem mein Gehirnwellenmuster an etwas anderes weitergegeben wurde, an etwas, von dem wir überhaupt nichts wissen. Gott allein wußte, als was es sich herausstellen mochte.



Er legte den Hörer auf und mixte sich unter Verwendung einer fast halbvollen Flasche altem Bourbon einen Whisky sour.

Was für eine Situation, dachte er. Verfolgt von einem Spielautomaten von einer anderen Welt. Fast mußte er lachen, doch das Lachen blieb ihm im Halse stecken.

Was tut man, fragte er sich selbst, wenn man einen entlaufenen Spielautomaten fangen will? Einen, der die eigene Hausnummer kennt und sich schon auf die Suche gemacht hat? Oder genauer, den nebulösen Freund eines Spielautomaten …

Etwas machte tap-tap am Küchenfenster.

Er griff in seine Tasche und holte seine Laserpistole hervor; dann tastete er sich von einer nicht einsehbaren Seite an das Küchenfenster heran. Er spähte hinaus in die Nacht. Dunkelheit. Er konnte nichts erkennen. Eine Taschenlampe? Er hatte eine im Handschuhfach seines Luftwagens, der auf dem Dach des Hauses abgestellt war. Er hatte noch Zeit, sie zu holen.

Einen Augenblick später rannte er wieder die Treppe hinab in seine Küche, die Taschenlampe in der Hand.

Der Lichtkegel der gegen die Fensterscheibe gepreßten Taschenlampe zeigte eine käferähnliche Einheit mit ausgefahrenen Pseudopodien. Die beiden Fühler hatten gegen das Glas des Fensters getapst, offensichtlich erkundeten sie etwas in ihrer blinden, mechanischen Art.

Das Käfer-Ding war an der Seite des Gebäudes emporgestiegen; er konnte die Saugspur noch deutlich sehen.

Zu diesem Zeitpunkt wurde seine Neugier größer als seine Furcht. Mit größter Vorsicht öffnete er das Fenster  schließlich war es nicht notwendig, dem Gebäudeinstandsetzungswerk die Reparaturkosten in den Rachen zu werfen  und zielte sorgfaltig mit der Laserpistole. Das Käfer-Ding bewegte sich nicht. Offensichtlich hatte er es überrascht. Wahrscheinlich waren seine Reaktionen, überlegte er, relativ langsam, wesentlich langsamer etwa als bei einem vergleichbaren organischen Äquivalent. Es sei denn, es war darauf programmiert zu detonieren.

Er feuerte einen gebündelten Energiestrahl in die Unterseite des Dinges.

Das Käfer-Ding kippte nach hinten, seine vielen Saugnäpfe verloren ihren Halt. Als es gerade zu fallen drohte, schnappte Tinbane danach, hob es geschwind ins Zimmer, wo er es auf den Boden fallen ließ und sofort wieder die Waffe darauf richtete. Aber er schien es zerstört zu haben; es regte sich nicht mehr.

Er legte es auf den Tisch, holte einen Schraubenzieher, setzte sich und nahm das Objekt näher in Augenschein. Nun konnte er sich Zeit lassen, der momentane Druck war wieder von ihm gewichen.

Er brauchte vierzig Minuten, bis er das Ding geöffnet hatte; keine der Halterungsschrauben konnte mit einem normalen Schraubenzieher herausgedreht werden, zum Schluß gelang es ihm mit einem gewöhnlichen Küchenmesser. Aber schließlich lag es doch offen vor ihm auf dem Tisch, die äußere Schale war in zwei Hälften geteilt; Die eine war hohl und leer, die andere mit Materialien geradezu vollgestopft. Eine Bombe? Mit äußerster Vorsicht machte er sich an die Untersuchung der einzelnen Bestandteile.

Keine Bombe  zumindest keine, die er identifizieren konnte. Also eine Mordmaschine? Keine Klinge, kein Gift, keine Mikroorganismen. Auch keine Mündung, die eine wie auch immer geartete tödliche Ladung abfeuern konnte. Für was war es dann aber da, um Himmels willen? Er fand den Motor, mit dessen Hilfe es die Gebäudewand hochgeklettert war, dann die fotoelektrische Zelle, mittels derer es sich orientierte. Das war alles. Rein alles.

Vom Standpunkt der Nützlichkeit aus gesehen, war das Ding eine totale Niete.

War es das wirklich? Er sah auf die Uhr. Eine ganze Stunde verbrachte er schon mit dieser Untersuchung; seine Aufmerksamkeit war von allem anderen abgelenkt worden  und wer wußte, was in dieser Zeit alles geschehen konnte?



Nervös sprang er auf die Beine, nahm seine Laserpistole und schlich lauschend durch sein Apartment. Er sah sich um, bemüht, sofort die allerkleinste Unstimmigkeit zu erkennen.

Es gab ihnen einen Zeitvorsprung, dachte er. Eine ganze Stunde! Was auch immer sie wirklich wollten, er hatte ihnen dabei geholfen.

Wird Zeit für mich, dachte er, das Apartment zu verlassen. Im Höllentempo nach La Jolla, bis hier alles vorüber war.

Sein Videophon klingelte.

Ted Donovans Gesicht erschien verwaschen auf dem Schirm. Ein Luftwagen der Abteilung beobachtet Ihr Gebäude, sagte er. Wir haben einige Aktivitäten festgestellt; ich dachte, das würde Sie vielleicht interessieren.

Schießen Sie los, sagte er gespannt.

Ein Luftfahrzeug landete kurz auf Ihrem Dachparkplatz. Kein Standardluftwagen, sondern etwas Größeres. Nichts, was uns bekannt wäre. Es hob sofort mit größter Geschwindigkeit wieder ab, aber ich glaube, das war es.

Hat es etwas zurückgelassen? fragte er.

Ich fürchte, ja.

Mit klammem Herzen sagte er: Können Sie zu diesem Zeitpunkt noch etwas für mich tun? Ich wäre Ihnen für Unterstützung sehr dankbar.

Was schlagen Sie vor? Wir wissen nicht, was es ist, Sie wahrscheinlich ebensowenig wie ich. Wir müssen wahrscheinlich warten, bis wir mehr über diesen  feindlichen Eindringling wissen.

Etwas klopfte gegen die Tür  etwas im Korridor.

Ich bleibe in der Leitung, sagte Tinbane. Legen Sie nicht auf, ich glaube, es geschieht jetzt. Er fühlte Panik in sich aufsteigen, irrationale, kindische Panik. Mit gezückter Laserpistole machte er sich auf den Weg zu seiner verschlossenen Wohnungstür. Dort blieb er stehen, schloß die Tür auf und öffnete sie. Zögernd, so wenig wie möglich.

Eine immense, ungezügelte Kraft stieß die Tür ganz auf, der Türknopf wurde ihm aus der Hand gerissen. Geräuschlos rollte der riesige Stahlball, der gegen die halboffene Tür gelehnt hatte, vorwärts. Er trat beiseite  das mußte er  und wußte, das war der eigentliche Angriff; dieses dumme, fassadenkletternde Ding war lediglich ein Ablenkungsmanöver gewesen.

Er konnte nicht mehr hinaus. Er konnte nicht mehr nach La Jolla entkommen. Die große, massive Kugel blockierte seinen Weg total.

Er kehrte zum Videophon zurück und sagte zu Donovan: Ich bin eingeschlossen. Hier in meinem eigenen Apartment. Im äußeren Bereich, erkannte er. Vergleichbar mit dem unebenen Terrain des Spielautomaten. Der erste Ball konnte abgewehrt werden, er steckte im Türrahmen. Was aber war mit dem zweiten? Dem dritten?

Jeder würde näher herankommen.

Können Sie etwas für mich bauen lassen? fragte er heiser. Kann das Labor sich noch so spät nachts an die Arbeit machen?

Wir können es versuchen, sagte Donovan. Das hängt ganz davon ab, was Sie wollen. Was stellen Sie sich denn vor? Was würde Ihnen, Ihrer Meinung nach, helfen?

Der nächste Ball konnte durch ein Fenster hereingeschossen kommen. Oder vom Dach auf ihn herabstürzen. Ich möchte, sagte er, ein Katapult. Groß genug und stabil genug, um eine kugelförmige Ladung mit einem Durchmesser von etwa anderthalb Metern aufnehmen zu können. Glauben Sie, das wäre machbar? Er betete zu Gott, daß es machbar sein möge.

Sieht so Ihre Bedrohung aus? fragte Donovan barsch.

Wenn es keine Halluzination ist, dann ja, entgegnete Tinbane. Eine künstliche Terrorprojektion, um mich zu entnerven und zu demoralisieren.

Unser Luftwagen hat etwas gesehen, sagte Donovan. Und das war keine Halluzination, es hatte eine meßbare Masse. Und … Er zögerte. Es hat etwas zurückgelassen, etwas Großes. Die Masse des davonfliegenden Schiffes war um etliches geringer. Es ist also Realität, Tinbane.

Das dachte ich mir schon, sagte Tinbane.



Wir werden das Katapult so schnell wie möglich zu Ihnen schaffen, sagte Donovan. Hoffen wir nur, daß es ein adäquates Intervall zwischen jedem … Angriff gibt. Sie rechnen am besten einmal mit fünf Schlägen.

Tinbane nickte und zündete sich eine Zigarette an oder versuchte es zumindest. Aber seine Hände zitterten zu sehr. Daher holte er eine gelbe Schnupftabakdose aus seiner Tasche, doch er konnte sie nicht öffnen. Sie entglitt seinen bebenden Fingern und fiel zu Boden. Fünf, sagte er, pro Spiel.

Ja, sagte Donovan zögernd. So ist es.

Die Wand des Wohnzimmers bebte.

Die nächste Kugel war aus dem gegenüberliegenden Apartment abgeschossen worden.




Horst Pukallus 
Katatonien, zwoter Mai neunzehn-hundertsechsundzwanzig



Eiste deutsche Science Fiction-Story zum Mitmachen!

Werden Sie Zeuge des Titanenduells zwischen Friedrich Haarmann, dem Werwolf von Hannover, und Peter Kürten, dem Vampir von Düsseldorf!

Testen Sie Ihre Persönlichkeit!

Gewinnen Sie ungeahnte Erkenntnisse über Parallelwelten!



Im typischen Zustand der Schizophrenie steht im Vordergrund die Entwicklung von Wahnvorstellungen, Halluzinationen und Verfolgungswahn, die in an der Realität nicht überprüfte, autistische Denkmodelle münden und von hochgradigen Erregungszuständen mit stereotypen Handlungsabläufen (Katatonie) begleitet werden können.

Dr. Crippen: Genesis of Morbus cerebrobladderitis{1}. London 1910



WIR befinden uns in einer Parallelwelt, nur um ein paar Mumpizionen verlagert von all den Partikelchen, die unser Universum ausmachen. Eine Parallelwelt ist eine hypothetische bzw. fiktive Welt, die durch irgendein Ereignis von einem bestimmten Zeitpunkt an von unserem Raum-Zeit-Kontinuum abgezweigt ist und einen anderen Lauf genommen hat. Zum Beispiel, hätte Napoleon am 18. Juni 1815 anständig gefrühstückt und deshalb klarer denken können, hätte er nicht bis zum Mittag mit dem Angriff gewartet und Blücher keine Zeit gelassen, Wellingtons Truppen zu verstärken  und wahrscheinlich wäre Europa mit dem Code Napoleon, dem modernsten Gesetzbuch jener Ära, weit besser gedient gewesen als mit dem späteren preußisch-deutschen Bismarck-System. So ist das mit den Parallelwelten.

Wissenschaftler der Gegenwart halten Parallelwelten für möglich. Die Vielwelten-Interpretation der Quantenmechanik, wie sie von Hugh Everett III. aus Princeton vorgeschlagen und durch Bryce S. De Witt und John A. Wheeler von der Universität von Texas in Austin weiterentwickelt worden ist, gilt als durchaus vereinbar mit allen experimentellen Befunden{2}. Lassen wir das mal so hier stehen.



Wußten Sie das schon? O ja 10 Punkte

(Zutreffendes bitte ankreuzen!)  O nein 5 Punkte



BRAUCHEN wir noch mehr zu wissen? Sicherlich möchten Sie wissen, in was für einer Parallelwelt wir uns denn nun tummeln.

Sagen wir einmal, wir haben eine Parallelwelt betreten (dank welcher Methode, das kann uns gleichgültig sein, solange sowohl die Parallelwelten wie auch die Methoden, um sie zu erreichen, vorerst hypothetisch bleiben), in der das Deutsche Reich 1918 infolge des Separatfriedens mit Rußland den Krieg im Westen gewonnen hat. Trotzdem ist unser geliebtes Vaterland gespalten. Kaum hatte es nämlich im Westen den Teilsieg errungen, da siegte zum Teil auch die Revolution von 1918. Kaiser Wilhelm II. machte sich 1922 an Bord seiner Luxusyacht Hohenzollern mit Koks kaputt. Adolf Hitler ist nicht in die Politik gegangen, sondern hat privatisiert und geläutert durch die Materialschlachten des Weltkrieges  sich darauf spezialisiert, der Menschheit kleinere Wohltaten zu erweisen. Im Jahre 1926  in dem wir in die besagte Parallelwelt einsteigen  kennt ganz Europa die Nasenformer, Patentkorsetts, Damenbart-Zerstörer, Reform-Bidets, Hühneraugennobel und diversen Gummiwaren etc. etc. aus Hitlers Hygiene- & Sanitäts-Versandwarenhaus.

Bayern, Hessen und Württemberg sind Freistaaten und Rote Räterepubliken! Oho-oho-oho! Was soll man denn nun davon halten?



Sie finden das O gut 10 Punkte

(Zutreffendes bitte ankreuzen!)  O schlecht 5 Punkte



In dieser Parallelwelt können wir am Morgen des 2. Mai 1932 Herrn Kriminalkommissar Peter Kürten im Polizeipräsidium am Jürgensplatz in Düsseldorf hinterm Pult in seinem Bureau der Politischen Abwehrabteilung Rheinland (PolAbabt. Rhld.) antreffen. Er ist allein. Auf seiner Schreibtischunterlage liegt aufgeschlagen die Hilfsakte Hi 456 D/Sch 776591/29 Schwabenhammer. Unter dieser Akte liegt das Dossier Landru, mit dem er sich eigentlich wirklich befassen sollte. Einiges spricht dafür, daß Schwabenhammer und Landru ein und dieselbe Person sind. Landru ist ein Agent der geheimnisvollen Dritten Organisation.

Aber Kürten hat dazu keine Lust. Statt dessen schreibt er in der herausgezogenen Schublade seines Pults ab und zu einen Satz in eine dicke Kladde. Manchmal streicht er etwas durch und schreibt es neu oder läßt es weg. Er arbeitet an seinem sozialutopischen Werk Die Sonnwendfeier von Thule-Teutonien. Roman einer künftigen Strafvollzugs-Reform.



(Kurze Biografie des Peter Kürten in unserem Universum: Geb. 26. Mai 1883 in Mülheim. Zahlreiche Vorstrafen. Wegen Mordes in 9 Fällen und Mordversuchs in 7 Fällen am 22. April 1931 zum Tode verurteilt. Zu seinen Opfern  tlw. trank er ihr Blut, so daß man ihn den Vampir von Düsseldorf nannte  zählten Frauen, Kinder, Männer und ein Schwan. Hinrichtung am 3. Juli 1931 in Köln.)



Das Dossier Landru besteht aus einem würfelförmigen Holo-Speicherkristall von der Größe eines Daumennagels. Bei Berührung an der Oberseite  der Abtaster ist auf Kriminalkommissar Kürtens Zellschwingungen programmiert  projiziert er die Daten in einem 20 mal 20 mal 20 cm großen Holobild. Oho! Der gewiefte Leser erkennt sofort: Der Würfel ist nicht von/aus dieser Welt!

Um 9 Uhr 18 läutet Kriminalkommissar Kürtens Fernsprechapparat. Verdrossen schließt er den Füllfederhalter und die Schublade und nimmt den Anruf entgegen. Am Apparat ist Herr Kriminalrat Haarmann in Hannover und trägt ein Dringendes Fernmündliches Reichsamtshilfeersuchen (DFR) vor.



Zur gleichen Zeit sitzt in dieser Parallelwelt in Hannover Herr Kriminalrat Friedrich Haarmann in seinem Bureau der Niedersächsischen Sicherheits-Staatskanzlei (NiedSiSt.) hinter seinem Pult. Darauf liegt die komplette Akte Seh 776 591/29 Schwabenhammer.

Unter der Akte liegt der Infochip Landru, den er eigentlich wirklich bearbeiten sollte. Der Kriminalrat geht davon aus, daß Schwabenhammer und Landru dieselbe Person sind, und er weiß genau, Landru ist ein Agent der rätselhaften Dritten Organisation.

Heute früh litt Herr Kriminalrat Haarmann jedoch an Lustlosigkeit. Zwischen 8 Uhr 20 und 9 Uhr 12 hat der Kriminalrat statt dessen in atemloser Spannung in seine offene Schublade gestarrt und in der darin befindlichen, aus einer Parallelwelt zeitverschobenen herübergeschmuggelten Ausgabe von Amazing Stories vom August 1931 gelesen.



(Kurze Biografie des Friedrich Haarmann in unserem Universum: Geb. 25. Oktober 1879 in Hannover. Zahlreiche Vorstrafen. Ab 1918 Polizeispitzel, eine Tätigkeit, die sein Morden begünstigte. Wegen Mordes in 27 bewiesenen Fällen (3 Fälle konnten ihm nicht nachgewiesen werden) am 19. Dezember 1924 zum Tode verurteilt. Seine Opfer waren ausschließlich junge Männer, denen er die Kehle durchbiß  daher sein Übername Werwolf von Hannover  und deren Fleisch und Kleider er auf dem Schwarzmarkt verkauft haben soll. Davon zeugt der heute nicht mehr so geläufige Gassenhauer mit folgendem Text:

Warte, warte noch ein Weilchen, dann kommt Haarmann auch zu dir. Mit dem kleinen Hackebeilchen macht er Hackefleisch aus dir.

Hinrichtung am 14. April 1925 in Hannover oder Celle.)



Der Infochip Landru besitzt Größe und Form einer Linse und besteht aus einem hellsilbernen Metall, das bei bestimmtem Lichteinfall jedoch stumpfgrau wirkt wie Altsilber. Der Abrufkontakt an der Oberseite ist auf Herrn Kriminalrat Haarmanns Kirlian-Aura programmiert; die Datenwiedergabe erfolgt durch Projektion einer freischwebenden, höhenregulierbaren Holokugel von 30 cm Durchmesser. Oho-oho! Der Leser erkennt auch in diesem Fall sofort: Der Infochip stammt ebensowenig von/aus dieser Welt!

Um 9 Uhr 12 aber hat den Kriminalrat ein Ferngespräch erreicht. Aus Bad Pyrmont meldete Inspektorenanwärter Emil Sefigbein eine Beobachtung: Eine verdächtige Person, in der er keinen anderen als den berüchtigten frankophilen tiroler Terroristen Franz-Gustav Schwabenhammer erkannt zu haben glaubt, hat den Raketen-Schnellzug nach Gelsenkirchen bestiegen.

Nehmen Sie unverzüglich die Verfolgung auf! Ich veranlasse im Rahmen eines Dringenden Fernmündlichen Reichsamtshilfeersuchens, daß Sie aus Düsseldorf Verstärkung erhalten.

Jawoll, Herr Kriminalrat.

Resolut hat Inspektorenanwärter Seifigbein die Tür des Fernsprechhäuschens zugeknallt, die Kraftverkehrsteilnehmer-Schutzhaube und -Schutzbrille zurechtgerückt und sich auf seine Zündapp-Raketen-Vespa geschwungen.



WENIGER begeistert als Herr Kriminalrat Haarmann ist Herr Kriminalkommissar Kürten vom plötzlichen Auftauchen des Schwabenhammer alias Landru  weil er im Zuständigkeitsbereich einer anderen Dienststelle erspäht worden ist, und daß der Gesuchte inzwischen per Raketen-Schnellzug in Kürtens Zuständigkeitsbereich gesaust kommt, ändert nichts mehr an dem höchst ärgerlichen Umstand, daß die Sicherheits-Staatskanzlei in Hannover jetzt in Dinge hineinpfuscht, die er unbedingt mit eigenen Mitteln einer abschließenden Bearbeitung zuführen müßte.

Kann man als sicher annehmen, daß es sich bei der beobachteten Person tatsächlich um den bewußten Terroristen Schwabenhammer handelt, Herr Kriminalrat?

Mein Untergebener, Herr Inspektorenanwärter Seifigbein, arbeitet bereits seit Jahren mit mir an diesem Fall, antwortet Haarmann, und ich bin der Überzeugung, daß man sich auf seine Meldung hundertprozentig verlassen kann.

Welche Maßnahmen wünschen Sie ergriffen zu sehen, Herr Kriminalrat?

Inständig hofft Kürten, man werde nicht von ihm verlangen, daß er den Gelsenkirchener Hauptbahnhof umstellen oder den Zug anhalten läßt. Diese Angelegenheit verträgt absolut kein Aufsehen.

Doch anscheinend ist der Kriminalrat ebenfalls dieser Meinung. Schicken Sie umgehend Ihren tüchtigsten Mitarbeiter nach Gelsenkirchen. Wir müssen durch zurückhaltende, aber hart am Mann durchgeführte Überwachung herausfinden, was der lausige Schweinehund im Sinn hat, ehe wir zuschlagen und das Netz um ihn zuziehen.

Haarmann? denkt Kürten, während er voller Widerwillen dem breiten Hannoveranisch seines Ferngesprächspartners lauscht. Haarmann? In Hannover? Kommt mir irgendwie bekannt vor … Von drüben …?

Aber seine Erinnerungen an die Anderzeit sind kaum mehr als schleierhafte Schemen im Grau in Grau einer Vergessenheit, das bisweilen gewisse kauterisierte Gedächtnisstränge durchzuckt.

Ich werde sofort meinen besten Mann schicken, verspricht Kürten, der eine Menge Schwierigkeiten bevorstehen sieht. Seine festen Wangen haben sich, weil er aus Mißmut den Mund verpreßt, ein wenig gestrafft, so daß er trotz seiner Langnasigkeit fast energisch wirkt, und seine dummschlauen Äuglein blicken kalt wie von Frost durchdrungene gläserne Murmeln.

Unwillkürlich flackern Bilder von Blut und Feuer in seinen Gedanken auf, als er die Hilfsakte Hi 456 D/Sch 776591/29 zuklappt, das Dossier Landru in der Schublade versteckt und in bedächtiger Gebärde der Ratlosigkeit auf dem Pult die Hände faltet, und in seiner Magengegend breitet sich Mulmigkeit aus. Schädlich, schlichtweg schädlich, an eine zur Unwirklichkeit gewordene Vergangenheit zu denken, die bestimmt ist zum Vergessen.

Wie soll er sich nur aus dieser Affaire winden? fragt er sich besorgt.

Da erhellt ein Geistesblitz Kriminalkommissar Kürtens verwüstete, zugeschneite Seelenlandschaft. Er nimmt die Dienstvorschrift für die Kriminalpolizei des Rheinlandes (Dstvschrft. Kripo Rhld.) unter Berücksichtigung Reichseinheitlicher Erlasse im Anhang zur Hand und beginnt darin zu blättern. Eine Dienstvorschrift liefert bekanntlich viel mehr Hinweise zur Sabotage des Dienstablaufs als zu seiner Gewährleistung, und diesen Sachverhalt möchte er sich zunutze machen.



Inspektorenanwärter Emil Seifigbein (29) gilt bei seinen Vorgesetzten als strebsamer junger Mann, der weder unbezahlte Überstunden noch weit ärgere Arschkriechereien scheut. Er kommt aus einem tadellosen katholischen Elternhaus  Mutter Hausfrau und Mutter, Vater Gefängniswärter  ohne alle sozialdemokratischen oder kommunistischen Verbindungen, und nicht einmal die ersten Jahre nach dem Weltkrieg, als Hunderttausende von verwilderten Jünglingen von der Front ins verwahrloste und verarmte Reich zurückgeflutet waren und eine Zeit der Verlotterung, Inflation und Rebellion ausbrach, hatten den jungen Emil von seinem geradlinigen Trachten nach dem Status eines anständigen deutschen Beamten incl. Pensionsanspruch ablenken können, so fest ruht sein Gemüt auf den Grundmauern von Rechtschaffenheit und Idealismus, besessen vom Willen, sein Dasein für alle stets besoffenen Bolschewiken, die landesverräterischen Friedensprediger und sonstigen mißratenen Physiognomien zu einem Strafgericht gedeihen zu lassen.

Bedauerlicherweise hat er einen kleinen Fehler, der seinen Vorgesetzten trotz aller regelmäßigen Gesinnungsprüfungen nie zur Aufmerksamkeit gelangt ist. Ihn plagt die Zwangsvorstellung, er könne in der Öffentlichkeit die Hosen verlieren.

Infolgedessen hat er drei Gürtel mit Patent-Verschlüssen durch die Schlaufen seiner Kraftzweiradfahrer-Schweinslederhose gezogen und sie außerdem mit zwei Paar Hosenträger Modell Latex Dynamis aus dem Hygiene- & Sanitäts-Versandwarenhaus Hitler gesichert. Unter seinem Reform-Unterhemd trägt er ein Leibchen Marke Gentilform (aus demselben Versandwarenhaus), an dem seine Hose festgehakt ist. Ferner hat er den Hosenbund und seine Weste mit einem Fahrradschloß aneinandergekoppelt und die Hose mittels einer Kette, die über die Schultern verläuft und zwischen den Beinen hindurchführt, zusätzlich befestigt. Darüber hat er sich eine breite Schärpe um den Leib gewunden (wegen der die Schupos seines Einsatzbereichs ihn unter sich immer nur Spaniole nennen) und um sie wiederum noch eine Wäscheleine gewickelt.

In Kürze werden wir erleben, daß selbst eine dem Anschein nach so harmlose Zwangsvorstellung tragische Folgen zeitigen kann.



Zeigt mir die Wurzeln des Unsegens und der Zertrümmerung, der Abwirtschaftung und Zuchtlosigkeit, rief die abgöttisch schöne Atlanterin, und vielleicht wird es mir gelingen, unsere liebe, aus den Tiefen des Meeres wiederaufgetauchte Heimat vor einem abermaligen Untergang zu bewahren.

Aber seht Ihr denn nicht, Ehrenfeste Dame? entgegnete der Fünfte Weise von Thule-Teutonien, dessen weißblondes Haar im Wind hoch über den kristallenen Türmen Grönlands wehte, selbst in seinem Greisenalter noch jeder Zoll das Urbild eines germanischen Recken. Anklagend wies seine Rechte auf den zerlumpten, plattnasigen Gefangenen. Schaut in die Fratze dieses bolschijüdischen Bluthundes! Seht Ihr nicht, daß er in direkter Nachkommenschaft von den zweibeinigen Sauriern abstammt?

Peter Kürten: Die Sonnwendfeuer von Thule-Teutonien. Roman einer künftigen Strafvollzugs-Reform. (Unveröffentlichtes Manuskript)



Wie finden Sie Herrn Kürtens O gut 10 Punkte

Schreibe? O schlecht 5 Punkte

(Zutreffendes bitte ankreuzen!)



In einem Luxusabteil des Raketen-Schnellzugs General Ludendorff sitzt unterdessen Monsieur Landru beim Sektfrühstück. Er ist ein kleinwüchsiger, drahtiger Herr mit Stirnglatze, dünnem Bärtchen auf der Oberlippe, leicht gelblicher Haut und 12 falschen Pässen, trägt einen Stresemann, erregt insgesamt einen sehr distinguierten Eindruck, wie er so mit schläfrigen Bewegungen eine Manoli raucht und gelegentlich einen Blick in den Deutschen Saarländischen Merkur wirft, um wiederholt eine bestimmte Annonce zu lesen.

Einmal, kurz hinter Detmold, holt er aus seiner Westentasche eine extraflache Kavalier-Uhr und läßt den Deckel aufspringen. Als er die Uhr wegsteckt, lächelt er diebisch-verschmitzt und schaut hinaus auf den unsäglichen Kohl, der traditionell an deutschen Bahndämmen steht.



Undeutsch und sittenlos ist die Pariser Damenmode. In ihrer Schamlosigkeit ist sie unserem deutschen Pflichtbewußtsein geradezu entgegengesetzt.

Eine echt deutsche Tracht sind die sittig-ernsten Hellas-Reformkleider. Solide im Geschmack und harmonisch im Stil sind sie ein vollkommener Ausdruck der deutschen Weiblichkeit und deren Wunsch nach gesundem Nachwuchs als wichtigster Grundlage für den Fortbestand des deutschen Volkes in seiner Kraft und Größe.

Deutsche Mädchen und Frauen! Kauft ausschließlich Hellas-Reformkleider  zu nachinflationären, sensationell herabgesetzten Preisen!

Hellas-Damenmoden

Karl Heribert Siegeswille G.m.b.H.

Par ma foi, murmelt Monsieur Landru, nachdem er das Inserat nochmals gelesen hat, und schüttelt den Kopf, Anzeichen von Bestürzung in seiner Miene. Par ma foi … je trouve assez depiquant dans ces contrastes.

(Anhand eines Codes hat Monsieur Landru schon kurz nach Besteigung des Raketen-Schnellzugs aus dem Wortlaut der obigen Annonce folgende Wortliste extrahiert:



Pariser Wunsch und daraus diesen ist nach Text gebildet: Pariser!

ihrer Größe Ist Ihrer Pflicht,

Pflicht Reform gegen deutsche(n)

gegen zu Wunsch nach Größe deutsche setzten Reform zu setzten.



In unserem Universum könnten wir es vielleicht dabei belassen. In PARALLELWELTEN dagegen kann eine oberflächliche Betrachtungsweise zu falschen Vergleichen und in letzter Konsequenz zu völlig irrigen Schlußfolgerungen verleiten. Daher bedarf es einer erhöhten Beachtung der besonderen Umstände und Verhältnisse, sogar bei augenscheinlichen Geringfügigkeiten.

Um dem Leser Spekulationen zu ersparen, die zwangsläufig zum Frust führen müßten, weil gewisse Vorgänge auf Voraussetzungen fußen, die weder er noch der Verfasser kennt, soll hier also erwähnt sein, daß Monsieur Landru dem erarbeiteten Text ungefähr nachstehenden Sinn abgewonnen hat:

Kollege aus Paris!

Sie müssen in Deutschland eingreifen und die Operationen unserer dortigen Gegner zum Scheitern bringen.

Und dazu ist Monsieur Landru denn auch fest entschlossen. Aber er gibt sich keinen trügerischen Illusionen hin. Wenn die Organisation ihn und seinen Londoner Kollegen ins Deutsche Reich sendet, dann sicherlich, weil PIF und ZIR dort ungewöhnliche Erfolge durchgefochten haben. Was ihn erwartet, wird die reinste Hölle sein.)



Um 10 Uhr 21 setzt in Düsseldorf Herr Kriminalkommissar Kürten seine Unterschrift unter eine vorschriftsmäßige, in seiner makellosen Sütterlin-Schönschrift abgefaßte Aktennotiz zum erhaltenen Dringenden Fernmündlichen Reichsamtshilfeersuchen (Aktz. z. DFR), deren Inhalt ihm jeden dienstlichen Rückhalt bietet, wogegen sie den Herrn Kriminalrat Haarmann in Hannover ggf. in die dickste Scheiße hineinreiten kann. Ein grimmig-grausames Lächeln der Zufriedenheit umspielt seine dünnen Lippen, als er die Aktz. z. DFR in die Hilfsakte Hi 456 D/Sch 776 591/29 Schwabenhammer heftet. Dann läßt er von seiner Schreibdame im Vorzimmer ein Kännchen Ersatz-Kaffee aufbrühen und packt in aller Ruhe zwecks zweitem Frühstück seine Blutwurststullen aus dem Fettpapier.



UND nun nimmt Herr Inspektorenanwärter Emil Seifigbeins Verhängnis seinen Lauf. Während er auf seiner Raketen-Vespa über Kopfsteinpflaster und Schotterwege ländlicher Ortschaften und Schrebergärten dahindonnert, stets an den Gleisen der Reichsbahn entlang, zuversichtlich davon überzeugt, daß nichts ihn aufhalten könne, den Blick kühn und fest auf den Raketen-Schnellzug gerichtet  immer gerade noch in Sichtweite , hat sich der Verschluß eines seiner Hosenträger vom Hosenbund gelöst und ist aus der Schärpe gerutscht, und der Hosenträger weht hinter Seifigbein wie des Frühlings blaues Band, nur ist er gemsfarben.

Just braust er in den Randbezirken von Bad Lippspringe an der Villa des Herrn Generalmusikdirektors Wotan Wonnebibber vorüber und legt das Dienstfahrzeug steil in eine Kurve, um eine Bahnunterführung zu durchqueren, da bleibt der Hosenträger an einer Spitze des wunderschönen schmiedeeisernen Gitterzauns hängen, der die Villa des Herrn Generalmusikdirektors vor den etwaigen Zudringlichkeiten der sonstigen schnöden Welt schützt.

Man muß es dem Hygiene- & Sanitäts-Versandwarenhaus Hitler zweifellos zugute halten, daß sein Produkt sich erst auf das zweiundzwanzigeinhalbfache der ursprünglichen Länge ausdehnt, ehe Herr Inspektorenanwärter Seifigbein aus dem Sattel der Raketen-Vespa gerissen, durch die Bahnunterführung zurückgeschnellt und anschließend infolge vollendeter Trennung von Hosenträger und Hosenbund wie aus einem Kanonenrohr geschossen ca. 250 m weit, indem er eine Plakatwand durchschlägt, auf der Hindenburg für Manoli wirbt, durch die Luft geschleudert wird.

Auf einer Weide hebt eine Anzahl normannischer Rinder erstaunt die Köpfe, als er sich zu ihren Füßen schmählich den Hals bricht und zum Klang ihres traurigen Muh-muh das doch so aussichtsreich gewesene Leben aushaucht.

Wenige Augenblicke später torkeln aus dem gegenüber befindlichen, weithin bekannten und beliebten Ausflugslokal Paderborner Schützenschlößchen mehrere schickere Gestalten, denen man auch aus gehörigem Abstand ansieht, daß sie anläßlich des gestrigen 1. Mai in erheblichem Umfang dem Genuß diverser Spirituosen zugesprochen haben.



Nachdem Herr Kriminalkommissar Kürten seine Stullen verzehrt hat, trinkt er ganz gelassen noch ein Täßchen Käffken, bevor er sich ein Ferngespräch nach Gelsenkirchen vermitteln läßt und seinen dortigen Mann in Trab setzt, den Polizei-Agenten z. b. V. Kopfschuster. Dann zückt er seinen Nagelreiniger und beginnt gelangweilt unter seinen Fingernägeln zu schaben; ab und zu schmunzelt er hämisch.

Jut jemacht, wat? meint er, obwohl er es sich längst abgewöhnt haben müßte, laut mit ihm zu reden, mit einem Augenzwinkern zu dem quasi-psionischen Relais, das ständig, einer grünlichen Seifenblase ähnlich, genau 10 cm seitlich über seinem Schädel schwebt, durch ein psychokinetisches Schleifengebilde halbstofflicher Natur daran verankert. Selbstverständlich können nur ZIR-Spezialisten wie er es sehen.

Das Relais gibt keine Antwort. Es antwortet nie auf rhetorische Fragen.

Leise schmatzt Herr Kürten, solange sein Gaumen im köstlichen Nachgeschmack der Blutwurst schwelgt.



Unterdessen raucht in Hannover Herr Kriminalrat Haarmann eine Eckstein nach der anderen, während er voller Unruhe auf Neuigkeiten von der Reichsbahnstrecke Bad Pyrmont/Gelsenkirchen harrt. Zittrig hat er eine Aktz. z. DFR (Abggs-St.) niedergeschrieben, sie in die Akte Seh 776 591/29 Schwabenhammer geheftet und ein Eier-Likörchen getrunken. Seine weichen Hände gleiten ziellos umher, und er zupft unaufhörlich an den langen Fingern; an der linken Hand fehlt ein Fingerglied. Mit der fleischigen Zunge benetzt er sich regelmäßig die Lippen, über denen ein kleines englisches Bärtchen sitzt. Der vergletscherte Blick seiner braun-grauen Augen steht in schroffem Gegensatz zu seiner übrigen, ausgeprägt androgyn-infantilen Erscheinung. Er fühlt das Kribbeln seiner Implantate, die ihn in Ordnung und in Schwung halten und seine Handlungsfähigkeit garantieren; so unecht ist ihm heute wieder zumute. Es ist ihm verdammt unangenehm, daß er partout heute, da er den Schwabenhammer alias Landru am Schlafittchen schnappen will, wieder mal Lasten mit seinem Zweitleben hat.

Herr Kriminalrat Haarmann weiß, daß er in dieser Dimension überhaupt nur deshalb eine neue Existenz führen kann, weil sein potentielles Alter ego hier rechtzeitig von einem roten Medizinmann abgetrieben worden ist, aber … ja, wirklich, irgendwie nimmt er dem lausigen Schweinehund das verflucht übel!

Du lausiger Schweinehund, denkt Haarmann verbittert, weiß in diesem Moment selbst nicht genau, wen er meint, jenen anonymen roten Medizinmann oder Schwabenhammer alias Landru (wahrscheinlich meint er beide), warte nur, warte nur … warte nur ein Weilchen …

Ganz allmählich nimmt das Summen, Ticken und Pulsieren der überall in seinem Körper verteilten Implantate zu wie das Anschwellen eines Fiebers. Haarmann spürt, weil er dergleichen schon mehr als einmal erlebt hat, daß sich irgend etwas zusammenbraut; in der PIF-Zentrale fern auf dem Mars wird jetzt auf Hochtouren gearbeitet.



Die Manneskraft eines Stiers, liest Kriminalkommissar Kürten im Special-Katalog des Hygiene- & Sanitäts-Versandwarenhauses Hitler, verleiht Ihnen unsere einzigartige, in aller Welt am Weibe bewährte Sexorgan-Creme ‚Protzo! Seit langem auf den Nachttischen zahlloser deutscher Schlafzimmer unentbehrlich. Dieser unübertroffene Starkmacher verhilft selbst Personen, die bereits an einer Schwächung der Sexual-Nerven leiden, zu erneuerter Veredelung des Trieb- und Lustverhaltens. Anstaltspackung nur 12 Goldmark. He-he-he-he, lacht Kürten an seinem Pult vor sich hin. Do haste noch kee Breffke von. Er blättert um, und sein Blick fallt mit erhöhtem Interesse auf das Subskriptions-Angebot des Foto-Bildbandwerkes Russische Grausamkeit.



Minna, erkundigt sich die Frau Generalmusikdirektor Willigunde Wonnebibber durch die Nase, als sie am Rande von Bad Lippspringe aus dem Fenster ihrer Villa blinzelt und draußen am Gitterzaun einen gemsfarbenen Hosenträger baumeln sieht, hat der alte Spittelfink gestern im Suff sein Schlüssel verlorn, oder ist Ihnen heimlichen Besuch gekommen?

Ne, ik glöve, ik wees nüch, gnä Frau.

Schicken Sie Schang, daß er das demontiert, Minna, befiehlt die Frau Generalmusikdirektor, indem sie sich auf dem Diwan ausstreckt und den Morgenmantel aufknöpft, um den Vollelektrischen Muschi-Kribbler aus dem Hygiene- & Sanitäts-Versandwarenhaus Hitler um die Hüften zu schnallen, dank dessen es ihr möglich ist, den ihr angetrauten Kurorchester-Mezzofortisten höchstens noch zum Dinner zu sehen, und das nicht alle Tage.



Haarmann legt seine weißlichen Finger vor sich aufs Pult und stiert sie an wie eine ihm völlig unversehens unter die Augen geratene Traube aufgedunsener Maden.

Barmherzigkeit …!

Ruckartig schließt er eine Faust um die Glut seiner Zigarette, und der plötzliche Schmerz bewirkt, daß die verworrenen Erinnerungsfetzen aus der Anderzeit ihn fliehen.



Ne Leiche? kreischt im gleichen Moment vor dem bekannten und beliebigen Ausflugslokal Paderborner Schützenschlößchen nahezu hysterisch, obwohl sie erst kaum wieder aus den Augen gucken kann, die bei der Schokoladenfirma Schiewekleister & Co. angestellte Buchhalterin Dorothea Glundegampel (24), genannt Dörchen, als die beiden Kegelbrüder des gemischten Kegelvereins Fideler Holzkopp e. V., die mit ihr an die Frischluft geschwankt sind, ihr mehr oder weniger verständlich die etwas mühselig gemachte Beobachtung verklickert haben. Ne Leiche?! Sie ist nämlich seit jeher irrsinnig scharf auf Leichen, und ihre Eltern wollten sie eigentlich schon als zartes Kind verstoßen, weil sie jedesmal, wenn an der gefährlichen Ecke, wo sie wohnten, jemand dem Kraftfahrzeugverkehr zum Opfer fiel, schnurstracks hinrannte, um den gerade erst pietätvoll zugedeckten Toten gaffbegierig wieder aufzudecken (aber letzten Endes hatten sie sich das nicht leisten können, denn Dörchen drohte, erstens zur Zeitung zu gehen und zweitens überhaupt allen Leuten zu erzählen, wie ihr Vater sie dreimal wöchentlich zu vergewaltigen pflegte, bevor er vom Alkohol erblindete), und erst gestern abend hat sie wieder ein bißchen aus dem Nähkästchen ihrer Obsession geplaudert: Als wie in Kohlstädt die olle Leichenhall stund, mit Löcher inne Muher, da kundste Leichen kieken, die waren alle ömm.

Während ihre beiden ebenfalls noch sternhagelvollen Kegelbrüder vergeblich versuchen, sie mit Geschrei wie Dörchen! und Nüch, Dörchen! zur Mäßigung anzuhalten, läuft Dorothea, so gut sie kann, zur Weide und klettert über den Zaun, ohne darauf zu achten, daß der Stacheldraht ihr das Kleid zerreißt und ihren drallen Hintern entblößt, und stakst auf ihren hochhackigen Schuhen zu der stillen Gestalt, die da rücklings zwischen den Kuhfladen liegt.

Er is noch warm! schluchzt Dorothea, aus Begeisterung völlig von Sinnen, doch als sie sich hinabbeugt, um nachzusehen, ob der Tote eine Erektion hat, wird ihr vor Erregung schlecht, ihr Magen bäumt sich auf, und sie kotzt der Leiche ins Gesicht.{3}



Wie finden Sie den? O lustig 15 Punkte

(Zutreffendes bitte ankreuzen!)  O degoutant 5 Punkte



Während in Düsseldorf Herr Kriminalkommissar Kürten hochgradig komplizierte Spekulationen über die sogenannte ausgleichende Gerechtigkeit anstellt, die er in seinem sozialutopischen Werk Die Sonnwendfeuer von Thule-Teutonien. Roman einer künftigen Strafvollzugs-Reform niederzulegen gedenkt, und in Hannover Herr Kriminalrat Haarmann mit den Komplikationen eines geschenkten Zweitlebens ringt, erhält Kürtens Mann in Gelsenkirchen, Pol.-Ag. z.b.V. Kopfschuster, der sich inzwischen, verkleidet als blinder Bettler, im Gelsenkirchener Hauptbahnhof eingefunden hat, über die dortige Bahnhofsmission einen fernmündlichen Anruf aus dem bei Bad Lippspringe gelegenen, bekannten und beliebten Ausflugslokal Paderborner Schützenschlößchen.

Was? Tot? Stinkt nach Fusel? Entrüstet haut er, nachdem er den Anrufer eine Zeitlang hat reden lassen, die flache Hand auf den Tisch, so daß die Negerkind-Sparbüchse der Bahnhofsmission dankbar mit dem Kopf zu wackeln anfängt. Wachtmeister, das … äh … Zeug muß sofort ins Laboratorium. Ich erwarte, daß Sie mir das Ergebnis schnellstens fernmündlich durchgeben. Und kein Wort von allem an die Öffentlichkeit, verstanden?!

Gleich darauf bietet er zahlreichen Fahrgästen der Deutschen Reichsbahn den bemerkenswerten Anblick eines blinden Bettlers, der wie ein Verrückter über die Gleise rennt und springt, um schließlich in ein Fernsprechhäuschen zu stürzen. Denn was Pol.-Ag. z. b. V. Kopfschuster soeben erfahren hat, kann er Herrn Kriminalkommissar Kürten in Düsseldorf unmöglich am Fernsprechapparat der Gelsenkirchener Bahnhofsmission berichten!

Der Vergeltungsgedanke als einer der Wege, den die Vorsehung in Betracht ziehen kann, wird in den Händen der Justiz von der Chance zur lebendigen ausgleichenden Gerechtigkeit zum feigen Racheakt der gesichtslosen Gesellschaft degradiert.

Gerade hat Kürten sich diesen sehr schönen Satz ausgedacht und in seine Kladde geschrieben, da erreicht ihn ein fernmündlicher Anruf seines Manns in Gelsenkirchen, Pol.-Ag. z. b. V. Kopfschuster.

Tot auf einer Kuhweide? Stinkvollgesoffen? Kürten kann anfangs kaum daran glauben. Kriminalrat Haarmann hat den auf Schwabenhammer alias Landru angesetzten Beamten als einen seiner eifrigsten und pflichtgetreuesten Mitarbeiter beschrieben. Mensch, sind Sie auch ganz sicher?

Kein Zweifel möglich, Herr Kriminalkommissar. Der Wachtmeister, wo sich am Fundort vom Leichnam befindet, hat mich aus dem Dienstausweis vom verstorbenen Seifigbein die Dienstnummer vorgelesen.

Hat er einen Samenerguß gehabt? fragt Kürten nervös.

Der Wachtmeister? Kürten schweigt. Seine Hand, die verkrampft den Fernsprechhörer hält, zittert wie welkes Kraut. Er blickt zum Fenster hinaus, und seine andere Hand umfaßt unendlich langsam die große Bureau-Schere auf dem Pult. Der Tote? Weiß ich nicht, Herr Kriminalkommissar. Spielt das ne Rolle?

Zum gegenwärtigen Zeitpunkt der Ermittlungen vermutlich nicht, sagt Kürten lahm, während er anhand des Ansteigens psionischer Schwingungen, die sich seinem Bewußtsein durch das quasi-psionische Relais wie ein unterschwelliges Sirren und Surren mitteilen, verstärkte Aktivitäten im ZIR-Zentrum auf der fernen Venus spürt und ahnt, daß irgendwelche ernsteren Angelegenheiten sich anbahnen. Sorgen Sie dafür, daß Herr Kriminalrat Haarmann, Niedersächsische Sicherheits-Staatskanzlei in Hannover, ohne Verzug von diesem Vorfall in Kenntnis gesetzt wird.

Kriminalkommissar Kürten, Schweiß auf der Stirn, lehnt sich zurück und starrt durchs Fenster auf den Vorplatz des Polizeipräsidiums. Er wünscht sich, er könne jetzt einfach nach Hause gehen und seine aus einer benachbarten Anderzeit herübergeschmuggelten Rolling Stones-Grammophonplatten hören, so säuisch wohl ist ihm angesichts dieser Schlappe des Herrn Kriminalrat Haarmann zumute. Ja, er könnte singen …



(… ein Park, ein langer, weißer Hals,

Federn, Federn … o Blut du süßer Trank …)



Er könnte singen. Er glaubt, eine verwaschene Erinnerung zu besitzen, wie er einmal, nach dem Kaltmachen wieder so eines Flittchens, im Grafenberger Wald von Papendell bis Gerresheim nur gesungen hat.

Diesem Haarmann werde ich es auch noch zeigen. Der soll noch an mich denken. Einen Hammer gegen die Schläfe … frei nach Old Shatterhand …!



MEHR als konsterniert ist um 11 Uhr 38 in Hannover Herr Kriminalrat Haarmann, als er aus der Wachtmeisterei Bad Lippspringe fernschriftlich vom Ableben seines Meschores, des Herrn Inspektorenanwärters Seifigbein, erfahren muß, ganz zu schweigen von den befremdlichen Umständen, unter denen es stattgefunden haben soll.



herrn kriminalrat haarmann stop sicherheits-staatskanzlei hannover stop dringend! dringend! dringend! dringend! stop inspektorenanwärter seifigbein emil dienst-nr.

96 186 s dienstausweis-nr. se 96 186/2053 ca.

10 uhr 30 auf weide nähe bd. lippspringe entseelt aufgefunden stop nach bekleidung ist sturz aus flugapparat zu vermuten stop leichnam umwickelt mit stricken und ketten stop laboratoriumsuntersuchung von erbrochenem mageninhalt ergab blutalkohol 2,5 promille stop erbitten anweisungen stop ende stop gez.: hauptwachtmeister piepenbrink



Dunnerslag! wettert der Kriminalrat und schlägt die Faust aufs Pult, daß der Staub ins Wallen gerät. Zwokommafünfpromille? Äwwer hei daht nüch supen, dat lütten smuken Kirl! Dat geiht nüch tau mit rechten Dingens!

Kriminalrat Haarmann begreift, daß er nunmehr wirksamere Mittel anwenden muß, will er mit Schwabenhammer alias Landru in absehbarer Zeit irgendwie fertig werden, und er veranlaßt im Vorzimmer, ein Reichsbildkabel-Ferngespräch (RBK-Fmgspr.) für ihn anzumelden.

Als der Herr Kriminalrat wenig später auf den Korridor tritt, um das RBK-Fernsprechstellenzimmer (RBK-Frnsprstzi.) aufzusuchen, erwartet ihn ein bleicher Junge von etwa zwölf Jahren und denkbar abgerissenem Aussehen und übergibt ihm einen locker verschnürten Pappkarton offenbar beträchtlichen Gewichts. Haarmann lugt in den Karton, grinst breit, tätschelt dem Bürschlein die hohlen Wangen und drückt ihm eine Goldmark in die Hand.



Als in Düsseldorf Herr Kriminalkommissar Kürten ins RBK-Fernsprechstellenzimmer gerufen wird, mutmaßt er zuerst, der Anruf sei aus Berlin (alle paar Wochen belästigt ihn nämlich der Reichskanzler, der im Weltkrieg mit ihm im selben Minenwerfer-Sturm-Detachement gedient hat, mit irgendwelchen kniffligen Sonderaufträgen), denn die politischen Abteilungen von Polizei, Justiz und Militär benutzen diese kostspielige Einrichtung, deren für die Sicherheit erheblicher Vorteil darin besteht, daß die Gesprächsteilnehmer einander sehen, so daß Falschanrufe so gut wie ausgeschlossen sind, hauptsächlich zur Zusammenarbeit gegen das Volk und das Ausland.

Doch in dem Moment, da er vor dem Bildschirmapparat Platz nimmt und der Anrufer sich mit Haarmann vorstellt, erkennt er nicht nur, daß er sich irrt, sondern der schwarzweiße, stark verflimmerte Anblick des Herrn Kriminalrat Haarmann löst eine ganze Reihe von mit herkömmlichen menschlichen Sinnen nicht wahrnehmbaren Vorgängen aus, die ihm in kürzester Frist zu unvermuteten Erkenntnissen verhelfen. Gedankenschnelle paranormale Schwingungen pulsen aus seinem quasi-psionischen Relais, lokalisieren innerhalb von Nanosekunden über das Kabelnetz Haarmanns Psyche, durchdringen sein gesamtes physisches und psychisches Wesen mit vielfältig differenzierten Tast- und Meßimpulsen und leiten einen telemetrischen Rückkopplungseffekt ein, und plötzlich, als handle es sich um eine Röntgen-Durchleuchtung, sieht Kürten an etlichen Stellen von Haarmanns Oberkörper dessen Implantate in Kontrastdarstellung schimmern.

Heiliger Strohsack! schreit Kürten und prallt zurück wie vom Affen gebissen. Der Kerl ist ja ein Agent der Patronage Interdimensionaler Fluktuationsoptimalisatoren!{4} Zackerment, du fiese Mopp, mich wirst du kein zweites Mal verarschen! Er springt auf und rennt in sein Bureau, zieht den schwarzen Kommissarsledermantel über den Manchesteranzug, steckt sich Seitengewehr, Vibromesser, Revolver, Desintegrator und  nach flüchtigem Zögern  auch die große Bureau-Schere sowie einen Hammer in die Taschen. Ich muß mal eilig weg, ruft er der Schreibdame im Vorzimmer zu, drückt sich den Hut auf den Kopf und stürmt in den Korridor. Er hat die Absicht, diese einmalige Gelegenheit, einen gerade erst entlarvten PIF-Agenten außer Gefecht zu setzen, zu nutzen und kurzentschlossen zu handeln.

Im Treppenhaus, sobald weit und breit kein Mensch zu sehen ist, bedient er sich seiner Vollmachten als Dezikrat der ZIR, veranlaßt auf mentaler Ebene per quasi-psionischem Relais seine Teleportation an Haarmanns Standort und verschwindet im Gleißen eines hyperenergetischen Abstrahlphänomens.



Zur selben Zeit schrickt in Hannover Kriminalrat Haarmann wie von der Tarantel gestochen zurück, als er auf dem Bildschirm Kriminalkommissar Kürtens schneeiges Konterfei erblickt und dank der in seinem Sortiment von Implantaten enthaltenen semipsionischen Sensoren und Indikatoren, die mit den Pulsationen überlichtschneller hyperspatialer Wellen Kürten erfassen und analysieren, das Schillern überm Kopf des Kriminalkommissars sieht.

Dunnerlüttchen! brüllt Haarmann auf. Ist der lausige Schweinehund doch ein Agent der Zweiten Intertemporalen Regiementorenorganisation!{5} Warte, du lausiger Schweinehund, warte nur, dir laß ich hopps gehen! Er rafft den Pappkarton an sich und stürzt, indem er den Stuhl umkippt, aus dem RBK-Frnsprstzi., stampft zurück in sein Bureau, reißt Schubladen auf, mault und flucht, nimmt Pistole, Totschläger, Neurospray und Schockotron, schiebt sein Hackebeilchen und ein Tranchiermesser unter den Gürtel und wirft sich den eleganten hellgrauen Mantel um die Schultern, setzt den Hut auf. Ich muß ganz dringend was erledigen, brummt er den Schreibdamen im Vorzimmer zu und stapft, den Karton unterm Arm, zum Paternoster.

Als er allein im Schacht nach unten befördert wird, macht er von seinen Vollmachten als Patron 3.° der PIF Gebrauch und läßt sich durch quasi-telepathische Auslösung an Kürtens Aufenthaltsort transmittern, entschwindet im Irisieren eines paranormalen Vortex.



Mir tut bloß leid, daß ich nicht mehr lesen kann, wenn ich geköpft bin.

Peter Kürten (Originalton)



Haarmanns semi-psionische Implantate und Kürtens quasi-psionisches Relais wickeln ihre Funktionsprozesse innerhalb von Millionstelsekunden ab, und es bedeutet für sie kein Problem, die ungefähre Richtung ohne Zeitverlust abgestrahlter Schwärme von Atomen zu peilen. Noch während des Transits gleichen sie ihre Zielbestimmung laufend einander an. Haarmann und Kürten rasen im Zustand zeitweiliger Destabilität aufeinander zu wie zwei selbstgelenkte Geschosse, die der gegenseitigen Vernichtung geweiht sind.

Kriminalkommissar Kürten rematerialisiert in Sichtweite der Wuppertaler Schwebebahn, starrt leicht benommen nach allen Seiten. Vor ihm sinkt ein Dienstmädchen in Ohnmacht. Da sieht er Haarmann neben einer Öffentlichen Bedürfnisanstalt (Off. Bedfnsanst.) materialisieren, die einen der herausragenden Triumphe der Geschmacklosigkeit verkörpert, wie man sie im Deutschen Reich allerorten vorfinden kann, eine perverse Mischung zwischen Jugendstil-Musentempel und Samowar.

Ha! schreit Kürten und will gleich Nägel mit Köpfen machen, und da er die Hand schon am Drücker hat, schießt er mit dem Desintegrator. Ein grünliches Leuchten zertrümmert den Zwiebelturm des Pissoirs in seine Moleküle.

Haarmann ballert dreimal blindlings aus seiner Pistole in die Gegend, wohl mehr, um den Gegner in Deckung zu zwingen, denn gleichzeitig sucht er selbst Schutz hinter einem bronzenen Tannenberg-Denkmal. (Wir ersehen daraus, daß Haarmann entschieden die schlechteren Nerven hat. Das ist allerdings erst der Fall, seit er sich in dieser Parallelwelt aufhält. So ist das mit den Parallelwelten. Sie können einem ganz schön auf die Nerven gehen.) Das Peitschen der Schüsse verursacht auf der Straße eine panikartige Flucht in Hauseingänge und ins Gesträuch. Befrackte Kriegsgewinnler, Schieber, Ganoven, X-beinige Marktweiber, Dienstboten, Kokser, Huren, biedere Bürgerinnen und ausgemergelte Kinder spritzen vor Haarmann und Kürten auseinander, wie sich einst die Wasser des Roten Meeres vor den Israeliten geteilt haben sollen. Nur ein paar Veteranen des Weltkriegs, die am Tannenberg-Denkmal herumlungern, demonstrativ ihre Orden und Prothesen zur Schau tragen und vom Säbelrasseln aufs Rasseln mit den Sammelbüchsen gekommen sind, grinsen blöde, als sei der verflackerte alte Kriegsfilm ihrer Erinnerungen nachträglich mit einer Tonspur versehen worden.

Haarmann rennt zum Aufgang der Schwebebahn-Haltestelle, schwingt sich um einen schnörkelreichen Laternenpfahl, bringt sich daran zum Stehen und legt nun ernsthaft auf Kürten an, zieht zugleich mit der anderen Hand sein Schockotron. Dabei entfällt ihm der Pappkarton. Kürten wirft sich hinter eine neoklassizistische Phono-Litfaßsäule. Sein Hut rollt übers Trottoire. Aus Haarmanns Schockotron verpuffen niederfrequente elektromagnetische Wellenbündel von ca. 500 Hertz im Gefüge der Litfaßsäule und stören ihren Phonographen, und statt weiter mit wohlgesetzten Worten durch den Lautsprecher, den aufgerissenen Schlund eines Greifen, die auf den Plakaten abgebildeten Waren anzupreisen  Dr. Krügener-Cameras, Sebalds Haartinktur, Hosenpresse Imperator, N. S. U.-Kraftzweiräder u. a. , entfährt ihr auf einmal das schrille Geschnatter von zwanzig Micky-Mäusen, während zwei neue Kugeln aus Haarmanns Pistole die Umgebung als Querschläger unsicher machen.

Kürten lacht mit der schrägen Schrillheit einer Kreissäge, erwidert das Feuer aus seinem Revolver und wechselt die Deckung. Auf paranormalen Schwingungsschwingen erreichen ihn von der Venus Daten, fließen in Sekundenschnelle in sein Bewußtsein wie das Gewisper eines Souffleurs, und gleich darauf weiß er über Friedrich Haarmann Bescheid. Er duckt sich hinter einen Stahlpfeiler des Schwebebahngerüsts und desintegriert den Laternenpfahl, an den Haarmann sich stützt.

Im letzten Moment springt Haarmann, indem er den Pappkarton aufrafft, täppisch zur Seite und in den Aufgang zur Schwebebahn-Haltestelle. Oben drängen sich hinter einem Eisengeländer etliche Bengel und johlen, schmeißen Knallerbsen auf ihn herab, während er sich doch gerade für einen Augenblick zu konzentrieren versucht, weil ihm vom Mars mittels semi-psionischer Impulse Informationen über Peter Kürten zugeraunt werden. Lausige Pupenjungens! heult er und schleudert sein Hackebeilchen. Ihr sollt mir nich wild machen, ihr wißt ja, sonst passiert was! Als das Beil gegen das Geländer klirrt, hat er so gut wie volle Klarheit über Kürten, und nur ein paar Stufen trennen ihn noch von einer Plattform, deren verschachtelte und verwinkelte Treppen er für geeignet erachtet, um seinem Verfolger aufzulauern.

Doch da erscheint Kürten im Aufgang, seine mit Eisen beschlagenen Absätze knallen wie in einem Flamenco des Irrsinns, als er zur Treppe läuft und seinen Hammer durch die Luft Haarmann hinterdreinwirbeln läßt. Der Hammer gerät zwischen Haarmanns Füße, so daß der Kriminalrat wuchtig auf die Stufen prallt. Der Pappkarton, das Schockotron und sein Hut fliegen die Treppe hinunter, Kürten entgegen, der sie in langen Sätzen emporspringt.

Jetzt sollst du wirklich büßen, Haarmann, du Dreckskerl, keucht Kürten. Diesmal wirst du ein für allemal krepieren!

Haarmann lacht wie ein altes Weib. Wäre das nur möglich! Er will sich aufrappeln. Wäre das möglich, Mensch, ich würde dir Lastwagen voll Goldmark organisieren!

Diese Waffen sind zu anständig für einen Scheißkerl wie dich, ruft Kürten, läßt Revolver und Desintegrator fallen, zieht statt dessen das Vibromesser. Hier ist das richtige Instrument für dich, du mußt verrecken wie das Vieh, das du bist. Er tritt Haarmann in die Eier, und als der Kriminalrat sich zusammenkrümmt, rammt er ihm ein Knie unters Kinn, so daß ihm der Kopf nach hinten gegen die Wand bumst, dann packt er ihn am Schlips und setzt ihm das Vibromesser an die Gurgel. Die beiden gegenläufigen Sägeblattklingen summen leise und bedrohlich wie gereizte Hornissen. Aus der Innentasche von Haarmanns Mantel fallt ein zerlesenes Exemplar von Nummer 137 der Heftserie Kapitän Deutschland und sein atomarer Weltraum-Zeppelin. Was sehe ich da? schimpft Kürten und verpaßt Haarmann mit der Linken eine Ohrfeige. Wissen Sie nicht, daß diese Art von Schund durchsetzt ist mit brutalen Figuren und anglo-amerikanischem Sex?

Haarmann keckert wie ein besoffener Pavian, aber noch im selben Augenblick nutzt er die Chance, die Kürten ihm gewährt, als er zögert, um sich zur Niveaulosigkeit des reichsdeutschen Heftromans zu äußern. Durch einen Tritt ans Knie bringt er Kürten ins Rückwärtstaumeln und drückt auf seine Dose mit dem Neurospray. Eine gelbliche Gaswolke schießt aus seinem Jackett, aber die Zugigkeit der Treppenflucht bewirkt, daß das Gas sich fast sofort verflüchtigt. Kürten hustet und geht auf Distanz, fuchtelt mit den Armen.

Mir kannst du nichts vormachen, krächzt Haarmann. Nase und Augen beginnen ihm zu laufen und zu tränen. Du lausiger Schweinehund, ich weiß genau, was für einer du bist, jetzt wirst du einen auf n Detz kriegen. Er schnauft wie ein Flußpferd, als er sich aufrichtet, das Tranchiermesser blitzt in seiner Hand. Du sollst das gleiche leiden wie deine Opfer. Du wirst mich noch um Gnade anwinseln, du lausiger Schweinehund.

Kürten röchelt und torkelt am Treppengeländer entlang aufwärts. Anscheinend hat er ein wenig mehr von dem Gas abbekommen als Haarmann, denn seine Motorik wird unkontrolliert, er verliert das Vibromesser, tastet fahrig umher, als wanke er volltrunken durch ein gläsernes Labyrinth, sein Mund steht offen, er japst wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ah! blökt er. Ha! Ah! Ah! Ha! Er dreht sich drei-, viermal um die eigene Achse, macht unversehens einen Luftsprung, um den Buster Keaton ihn beneidet hätte, und sprintet die Treppe hinauf, als säßen ihm zehn tollwütige Schimpansen im Nacken.

Haarmann sackt, als er nun seinerseits die Verfolgung aufnehmen will, erst einmal auf die Knie, und einen Moment lang schwankt er auf den Stufen hin und her, vor und zurück, Speichel rinnt ihm übers Kinn, dehnt sich zu einem langen Faden, als werde unerwartet einer der Drähte sichtbar, an denen die Mächte ihn dirigieren, deren Marionette er geworden ist, die Gegenleistung für sein Zweitleben. Als er sich schwerfällig wieder strafft, sind seine Augen blutunterlaufen.



Sie haben mich drüben gleich nach der Hinrichtung rekrutiert, noch als toten Kadaver, wird am Nachmittag Haarmann mit brüchiger Stimme zu Kürten sagen.

Mich auch. Seitdem bin ich schon ein dutzendmal gestorben … gekillt bei diesen und jenen Einsätzen … und jedesmal reinkamiert worden.

Ich auch, wird Haarmann antworten.

Auf dem Bahnsteig der Schwebebahn-Haltestelle grölt ein Haufen tierisch betrunkener Rekruten des Kradschützen-Bataillons (Krsch.-Btln) VI Die Wacht am Rhein, während Kürten verzweifelt nach seiner ins Mantelfutter gerutschten Bureau-Schere sucht. Eine klapperdürre Gestalt springt ihm in den Weg, krallt sich in seinen Ärmel, schwingt eine Scharteke. Laß ab von deiner Sündhaftigkeit und deinen Verfehlungen! plappert sie fanatischen Blicks auf ihn los. Lies die Elberfelder Bibel, sie soll fortan dein Leitstern sein. Ein neuer Weltkrieg wird ausbrechen, vom Himmel wird Feuer fallen, unsere Städte werden enden wie Sodom und Gomorrha …!

Nein, ächzt Kürten, nein, Sie bringen alles durcheinander, nicht in diesem Raum, dieser Zeit, hier nicht. Gehen Sie weg, fort mit Ihnen! Er schüttelt den Kannegießer ab. Plötzlich verharrt er, fährt herum wie ein Wiesel und packt ihn an den ausgefransten Kragenaufschlägen. Meine Verfehlungen?! Du Arsch! Wüst deutet er auf die Plakate mit Porträts Ludendorffs, Hindenburgs, Moltkes, Falkenhayns, die alle größeren Innenflächen der Schwebebahn-Haltestelle mit ihrer Werbung für reaktionäre Parteien, konservative Unkultur und nimmersatte Waffenindustrie verunzieren. Ich bin nicht mal im entferntesten mit denen da zu vergleichen, die tragen Schuld an Abermillionen von Bauchschüssen, Kopfschüssen, Lungenschüssen und Nierenschüssen, an Leibaufschlitzen, Schädeleindreschen und Verstümmeln und Blindheit und Grabenfüßen und in Langemarck das Rückenmark in Pfütze gematscht und Hirn gegen Mauer geklatscht und überhaupt Mord und Totschlag, wo mir die Worte mangeln, damals in der Sterbelandschaft im Regen, und du willst mich hier dumm anmachen mit meinen Verfehlungen? Gnade dir Gott, du blödsinniger, niederträchtiger Arsch, du sollst meine Verfehlungen kennenlernen.!

Enthemmt reißt er das Seitengewehr heraus und will den völlig entgeisterten Sektierer abstechen, der einem Menschenschlag angehört, von dem sich in Wuppertal zehntausend Individuen oder mehr herumtreiben, doch da kommt Haarmann auf den Bahnsteig, unterm Arm den Pappkarton, in der Rechten das Tranchiermesser. Küüü-rrr-tenn! brüllt Haarmann und walzt heran wie der Ochse, der er ist, wackelt nahezu kokett mit dem Gesäß, so daß den Rekruten der Gesang im Hals erstickt und sie vor Lachen aufheulen.

Kürten schubst ihm den Laienpfaffen vor die Füße und wirft, nicht faul, das Seitengewehr hinterdrein, obwohl es sich absolut nicht zum Werfen eignet, und deshalb ist die Wirkung nicht anders, als hätte er einen Kleiderbügel genommen. Achtlos trampelt Haarmann über den Missionar der Elberfelder Bibel hinweg und attackiert Kürten. Beide wälzen sich auf den dreckigen Steinplatten des Bahnsteigs, und die Rekruten auf der anderen Seite krakeelen, ergreifen teils für den einen, teils für den anderen Kontrahenten Partei. Einer schmeißt eine leere Flasche Hindenburg-Weinbrand herüber, und sie zerschellt an Haarmanns Pappkarton in viele Dutzend Scherben und Splitter.

Lausige Schwuchteln, keift Haarmann, wartet bloß, bis die Reichswehr euch die Hammelbeine langzieht!

Weil Kürten mit beiden Fäusten Haarmanns rechtes Handgelenk umklammert und überdies den Ärmel des Mantels mit den Zähnen festhält, so daß der Kriminalrat seine Absicht, den Widersacher zu erdolchen, nicht so leicht verwirklichen kann, bemüht er sich …

(Ein Schwebebahn-Wagen samt Anhänger schrammt, indem er mit Gekreische durch eine Kurve zieht, auf die Haltestelle zu. Das Gefährt sieht von weitem aus wie eine riesige runzlige Raupe, so maßlos ist es rundum mit gußeisernen Reliefs von Blumen, Blüten, Garben, Ähren, Kränzen, Gebinden und Ranken bestückt. Der Fahrzeugführer hinter der Lenkstange trägt eine so prächtige Uniform, als sei er ein Admiral. Er glotzt stur geradeaus, Zoll für Zoll ein reichsdeutscher Beamter. Bemm-bemmm-bemm-bemm! tönt vor der Einfahrt seine Schelle.)

… Kürten vom Bahnsteig vor die Schwebebahn zu stoßen, aber auch dafür ist Kürten nicht ohne weiteres zu haben. Dank seiner Gewandtheit kann er Haarmann tüchtig Paroli bieten.

Da durcheilen erneut paranormale Impulse die Grenzzonen der spatialtemporalen Kontinuen, und in Haarmanns Bewußtsein scheint ein Gong zu dröhnen, während in Kürtens Psyche ein zudringlicher mentaler Pfeifton gellt. Das bedeutet höchste Alarmstufe sowohl für PIF wie auch ihre Konkurrenzorganisation ZIR, und meistens steht in so einem Fall eine erkannte Stoßtruppaktion der Dritten Organisation bevor oder ist bereits angelaufen.

Haarmann wendet seine Bärenkräfte mit mehr Nachdruck an, um Kürten den Garaus zu machen und die im Alarmfall erforderlichen Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, doch Kürten hat entschieden etwas dagegen, denn obschon er auf gewisse Weise ebenso unausrottbar unsterblich ist wie Haarmann, ist er sich über die Nachteiligkeit einer Häufung von Todestraumata vollauf im klaren, gar nicht zu reden von den Qualen der Reinkarnation, und folglich leistet er prompt doppelt erbitterte Gegenwehr.

Lassen Sies gut sein, Haarmann, lallt er, wir müssen uns jetzt beide um wichtigere Dinge kümmern. Sein Kopf hängt über die Bahnsteigkante, das Blut rauscht ihm in den Ohren, vor seinen Augen flimmert ein Film, der gleich reißen muß. Vielleicht können Sie mir eines Tages zum Kain werden, aber erst müssen Sie beweisen … daß Sie mein Bruder sind …!

Über Haarmanns Lippen dringt das Knurren eines Köters. Von seinen Augen ist fast nur das Weiße zu sehen, und Kürten verzichtet darauf, weiter tauben Ohren zu predigen, durchforscht in gedankenschneller Hast, in einem Geisteszustand, der halb Wahnsinn, halb genialische Brillanz einschließt, sein Gedächtnis nach nur einer Kleinigkeit, die in den ihm paranormal-intrapsychisch von der Venus übermittelten Daten zu Haarmanns Person enthalten sein muß.

Etwas war da … eine Besonderheit. Er hat eine Schwäche. Man kann ihn mattsetzen … ungewöhnlich …

Schlagartig entsinnt er sich, er umschlingt Haarmann, preßt ihm mit der Ungestümheit letzter Kraft die Arme an den Leib und gibt ihm einen ausgiebigen Zungenkuß.



Das finden Sie O putzig 10 Punkte

(Zutreffendes bitte ankreuzen!)  O peinlich 5 Punkte



Inzwischen sitzt Schwabenhammer alias Landru in seinem Zimmer im Gelsenkirchener Hotel Herzog Albrecht am Fenster und raucht nonchalant eine Manoli. Kein Muskel zuckt in seinem Gesicht. Pünktlich um 12 Uhr fährt eine Hanomag Cabrio-Limousine vor.

Ein Herr ist eingetroffen, der Sie zu sprechen wünscht, Monsieur.

Ärr möschte eraufkommen, entgegnet Landru in gespielt schlechtem Deutsch.

Sehr wohl, mein Herr.

Monsieur Landrus Blick ruht für ein Weilchen auf der ihm überreichten Karte, bis jemand an die Tür pocht.



Jack Th. Ripper

Chief Inspector

Scotland Yard



Als der Ankömmling eintritt, empfängt Monsieur Landru ihn mit einer sehr knappen, sehr korrekten Verbeugung. Ich bin der Doktor Eisenbart, sagt er reichlich unvermittelt.

Kurier die Leut auf meine Art, ergänzt Oberinspektor Ripper, eine Gestalt wie eine Sherlock-Holmes-Karikatur, hager und kantig, eckig und kariert vom Scheitel bis zur Sohle, und sein Anblick böte Anlaß zur Belustigung, wären nicht sein Mund und die Augen von allen Anzeichen der gemeingefährlichsten Paranoia entstellt.

Ich bin Kommissar Landru von der Sürete, sagt Landru.

Willkommen im Deutschen Reich, Oberinspektor Ripper.



ALTERNATIVE Möglichkeiten wären Kürten durchaus angenehmer gewesen, aber er spürt zu seiner Erleichterung, wie Haarmann ermattet, und er zieht den Kopf ein, buchstäblich in letzter Sekunde, denn da röhrt der Schwebebahn-Wagen wie ein Flugdrache eine Handbreit an seinem Schopf vorbei.

Er schiebt Haarmann beiseite, steht auf, räuspert sich, klopft seinen Mantel ab. Menschen füllen den Bahnsteig, zwei Schupos stiefeln heran.

Zeijen Se mal Ihre Papiere, woll!

Immens kaltschnäuzig, schon wieder voll beherrscht, hält Kürten ihnen seinen von Reichskanzler Brüning, seinem alten Freund aus schwerer Zeit, unterzeichneten Reichssicherheitshauptamts-Sonderausweis Status Gelb (RShptamts-SW Stat. G) unter die Nase. Am besten, Sie vergessen das alles hier, Kameraden, rät er leutselig den Schupos, die Augen machen wie Tellerminen. Sie tippen voller Respekt an ihre Tschakos, ermahnen dann die Leute zum Weitergehen, spielen dezent mit ihren Gummiknüppeln.

Kürten hilft Haarmann, scheu, willenlos, das reinste Lamm, inmitten einer Horde von Gaffern allein mit sich und seinem Pappkarton, beim Aufstehen, zieht ihn am Ärmel zum Ausgang und fuhrt ihn langsam die Treppenflucht hinab, als stiegen sie gemeinsam in die ihnen zu lange vorenthaltene Gruft.

(WELTEN stehen auf dem Spiel. Welche Pläne verfolgen Monsieur Landru und Mr. Ripper? Bereut Haarmann? Bereut Kürten? Was befindet sich in dem Pappkarton, den jener fahle Knabe Haarmann gebracht hat? Wird Haarmann den Kürten töten? Kürten den Haarmann? Wer zieht an den Fäden dieses großen Mysterienspiels? Werden wir es jemals erfahren? Fortsetzung folgt.)



Testergebnis

Bis 40 Punkte

Sie sind ein kläglicher deutscher Science Fiction-Spießer und sollten, um nicht aus ihrem Dämmerzustand geschreckt zu werden, auch künftig nur die Autoren lesen, die Ihnen sowieso gefallen. Dann werden Sie nie gezwungen sein zu begreifen, worum es in der Science Fiction eigentlich geht.



Bis 55 Punkte Noch brauchen Sie nicht alle Hoffnung aufzugeben. Lesen Sie auch weiter wahllos alles, was Ihnen gerade in die Hände gelangt, dann können Sie sich auch Ihr ganzes weiteres Leben lang die beruhigende Ansicht einreden, daß es in der Science Fiction eigentlich um überhaupt nichts geht.



Bis 70 Punkte Sie sind ein Klugscheißer und können bedenkenlos mit sich zufrieden sein. Sobald Sie ein Buch aufschlagen, sehen Sie, daß Sie all das, worum es darin geht, ohnehin schon längst kennen. Lesen Sie trotzdem weiterhin fleißig soviel Bücher wie möglich, denn eine so prachtvolle Gelegenheit zur Selbstbestätigung wird heutzutage kaum noch jemandem geboten.



Die im vorstehenden Text ausschließlich in Versalien (Großbuchstaben) gesetzten Wörter ergeben in der Reihenfolge ihres Vorkommens einen Satz. Schreiben Sie ihn auf eine ausreichend frankierte Postkarte und schicken Sie sie an den Verlag. Warten Sie ab, was passiert.
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Gerd Maximovič 
Entscheidung nach Mitternacht



1



Ich stand früh am Morgen auf, um noch eine Stunde oder so an meinem Träumer zu arbeiten, bevor die Küche mein Frühstück hereinschickte. Als ich hinaus zum Orakel schritt, sah ich Benny, meinen Schatten, auf mich warten. Es standen auch noch ein paar andere Schatten herum, die ihrer Menschen harrten, und die ganze Sache, wenn man es sich nicht genau überlegte, war wirklich verrückt. Abgesehen davon, daß niemand daran dachte, die Angelegenheit zu ignorieren  wir hatten uns jetzt schon daran gewöhnt.

Ich glaubte, die Idee zu diesem Plan ginge von Sims aus. Es kam nur selten vor, daß Sims einen Plan einreichte, aber wenn er sich einmal dazu herabließ, dann konnte man mit einer todsicheren Sache rechnen. Ich hatte das Gefühl, daß es sich auch diesmal so verhielt, während ich die Angelegenheit jedoch noch nicht durchschaute. Sims war ein raffinierter Bursche  und bei ihm hatte alles Hand und Fuß. Ich denke, er war momentan der beste Spieler.

Ich starrte zu Benny hinüber. Ich verharrte, während ich ihn betrachtete. Er war ein hochaufgeschossenes, schmales Etwas, das in der Mittagsonne leise schwankte. Sein schlanker Körper, der einem abgestumpften Kegel ähnelte, war nicht wirklich  und doch irgendwie vorhanden. In seinem Inneren pulsierten ständig Ströme geheimnisvoller Kräfte, die sich wie flirrende Hitze ausnahmen. Benny war so fein gebaut, daß ich hinter ihm die Umrisse von Gebäuden wahrnahm, wenn ich genau hinsah. Diese Bauwerke wiesen eine kräftige, grüne Färbung auf, und das lag daran, daß die in Benny pulsierenden Ströme von giftgrüner Farbe waren.

Ich hatte herausgefunden, daß man mit Benny allerhand anfangen konnte. Ich meine, in dieser realen Welt. Sonst hätten wir ihn natürlich nicht benötigt, aber wir hatten vereinbart, daß sich jeder an die Spielregeln halten sollte  und bei Sims war das eine Selbstverständlichkeit. Sims muß schon eigentümliche Gedankengänge haben, wenn er sich ein Wesen wie Benny ausdenken konnte. Nicht etwa, daß Benny unlogisch war …! Alles, was ich bisher über ihn herausgefunden hatte, wies eine erschreckende Vernunft auf.

Bennys Hauptzweck bestand wohl darin, als Beförderungsmittel zu dienen. Benny konnte sich mit Gedankengeschwindigkeit fortbewegen. Er diente mir auch als Leibwächter. Wenn ich es wünschte, konnte er ungeahnte Kräfte entwickeln. Das brachte mich auf eine andere Sache. Ich fragte ihn, ob er denn seine Form nicht verändern könne  er konnte sprechen und jedes beliebige Organ bilden! , und er bejahte dies. Er bewies es mir, indem er sich zu einem Elektromotor zusammenzog. Ich warf den Motor an, und er funktionierte tadellos. Ich war derart erstaunt, daß ich Benny fragte, was er noch alles könne. Der Motor bekam eine Fehlzündung, und plötzlich stand Benny wieder vor mir. Er bildete ein Gesicht und grinste.

Nach Sims Willen müssen Sie das schon selbst herausfinden, sagte er. Denken Sie an die Spielregeln.

Das war Benny. Ich winkte ihm, und er kam rasch heran. Ich trat in den Kegel, in die grüne Energie hinein. Die Sicht nach außen war vollkommen klar. Unser Ziel war das Orakel, und während sich der Gedanke noch in meinem Hirn formte, strebte es vor uns zum Himmel empor. Ich trat aus Benny heraus und stieg die wuchtige Treppe hinauf. Vor dem Portal verhielt ich meinen Schritt und starrte auf die mächtige Stirnseite, die in der grellen Sonne kupfern glänzte. Ich konnte mir nicht denken, weshalb Sims einen derartigen Bau als Beratungsstätte ausgewählt hatte. Im übrigen gefiel er mir nicht.



Die Türen schwangen hinter mir zu, während ich über purpurne Teppiche schritt, in einem Gang, der von unsichtbaren Leuchtquellen hinter grauen Wänden aus rohbehauenem Fels erhellt wurde. Ich kannte den skurrilen Geschmack Sims und wunderte mich deshalb nicht.

Der Gang mündete  gleich vielen anderen, die ich nun erblickte  in einen kreisrunden Saal, dessen Wände aus gelbem Kunststoff bestanden; der Saal erstrahlte feierlich. In seiner Mitte befand sich ein runder Tisch, um den sich Sessel gruppierten. Jeder Sessel war anders beschaffen, und jeder diente einem anders gearteten Wesen. Und ich, der ich gekommen war, um zu hören, ließ mich auf einen freien Platz nieder. Niemand beachtete mich, und so zog ich eine Zigarette aus der Tasche und steckte sie in Brand  Sims Einfälle waren wirklich nicht zu überbieten! Mir gegenüber saß ein Ding im Sessel, das offenbar aus nichts bestand. Ich beobachtete interessiert, wie sich das Ding in dem Sessel drehte, und plötzlich richtete es sich auf und sagte: Sims hat gute Einfälle. Er weiß, wie man Leben in die Pläne bringt. Ich glaube, wir alle können viel von ihm lernen.

Sicher, sagte ein langbeiniges Etwas, dessen weiße Hülle gegen den farblosen Sessel gut zu erkennen war. Aber sind seine Gedankengänge nicht zu abstrakt? Er ist sehr schwer durchschaubar. Seine Bilder wimmeln von Leben, doch niemand kann entwirren, wo Anfang und Ende sind. Wir leben dahin wie Blinde, die nicht sehen, was sie tun. Natürlich wartete Sims bisher immer mit einem logischen Schluß auf, aber das entschädigt uns wohl kaum dafür, daß wir lange Zeit nicht wissen, was gespielt wird, und das raubt uns viel vom Genuß des Plans. Ich glaube, wir sollten Sims zwingen, in Zukunft verständlicher zu arbeiten oder es ganz sein zu lassen.

Thens zog seine Augen ein und fixierte das Etwas.

Mein Freund, sagte er überlegen, Sims hat etwas getan, was wir von ihm nicht gewohnt sind: Er hat uns angedeutet, wie es weitergehen wird.

Thens machte eine kurze Pause und fuhr dann fort:

Sims sprach von einer Überraschung. Er wolle, meinte er, alles zu einem logischen Ende kommen lassen  doch mit Hilfe einer Überraschung.

Die anderen blickten interessiert.

Thens sagte: Aber leider, meine Herren, kann ich Ihnen nicht mitteilen, worum es sich bei der Überraschung handelt. Sims erklärte nur, daß wir die Beständigkeit der Wahrscheinlichkeit nicht auflösen sollten, falls es zu einem Kurzschluß käme.

Kurzschluß käme …, summte das verwirrte Echo.

In Nummer Sechs kam Bewegung, sie sprang auf.

Aber das bedeutet doch, schrillte ihre Stimme, daß wir eine Zustandsänderung durchmachen  eine gewollte, nicht durch Kurzschluß!

Thens brachte es irgendwie fertig, seine Stimme durch den ganzen Saal dringen zu lassen:

Genau das!

Nummer Sechs war voller Verwirrung und zögerte, bevor sie sagte: Ist das wirklich Sims Absicht? Schließlich erfahren wir dann nicht, wie sich unser derzeitiges Spiel auflösen würde!

Thens verlor etwas von seiner Selbstsicherheit.

Anscheinend doch, protestierte er, er sprach von einer Lösung der jetzigen Form in der nächsten, nach dem vermeintlichen Kurzschluß.



Ich entschloß mich, Benny zu rufen. Er brachte mich mit der gewohnten Schnelligkeit nach Hause. Ich versuchte, darüber nachzudenken, gelangte aber zu keiner Annäherung an das Problem  so wie die Dinge lagen. Ich gab es also auf und langte nach meinem Werkzeugkasten, setzte mich vor meinen Träumer. Er war schon fast fertig. Ich hätte es natürlich nicht nötig gehabt, mit derart primitiven Werkzeugen zu arbeiten  wozu besaß ich Benny? Aber es war Sims Wille, und ich wollte nichts unternehmen, was seine Pläne stören konnte. Außerdem mußte ich mich an die Spielregeln halten.

So wenig ich verstand, wozu eigentlich Benny vorhanden war  eine Bereicherung der Kuriositätensammlung? , so wenig verstand ich den Träumer. Sims hatte mir im Plan vorgeschrieben, an meinem Träumer zu arbeiten, und mir war nicht bekannt, ob andere diesen Auftrag ebenfalls erhalten hatten.

Der Träumer war ein ziemlich großer Kasten, genauer: ein Würfel. In seinem Inneren ringelte und wand es sich  Spulen, Drähte, Leitungen, Schaltungen, Röhren, tausend undefinierbare Einzelheiten, zusammengeschlossen zu einem kompakten Ganzen. In einer Art von verzweifeltem Stolz fragte ich mich, wie ich das alles sinnvoll zusammengefügt hatte. Auf jeden Fall war die Hauptarbeit getan, und ich war froh, daß nur noch die Verbindungen an die Kontrollkugel angeschlossen werden mußten, an eine weiße Kugel, die über dem Würfel schwebte und auf deren Oberfläche die verschiedenen Skalen angeordnet waren.

Ich errichtete ein Energiefeld um den Würfel und die Kugel. Dann stellte ich die magnetische Verbindung zwischen den beiden Körpern her. Nach und nach flammten die Lichter auf der Kontrollkugel auf. Der runde Körper strahlte und funkelte, und er schien einladend zu winken.

Eine Aufforderung? Wozu?

Ich zählte die farbigen Felder, über denen jeweils ein gleichfarbiger Druckknopf wartete. Es waren zweiunddreißig. Und was erwartete man nun von mir?

Ich wußte das nicht. Ich saß da und starrte die Kugel an.

Ich grübelte, kam zu keinem Ergebnis. Und während ich grübelte, war plötzlich ein Wispern in mir. Vielleicht sollte ich nicht sagen: Wispern. Es war irgendwie anders. Ein Drang, der mich trieb, aufzustehen und die Hand auszustrecken. Erst dann wurde mir bewußt, was ich tat  oder zu tun im Begriff stand. Ich zögerte. War das Sims Plan?

Irgend etwas schien zu sagen: Sei vorsichtig, Junge.

Ich versuchte vorsichtig zu sein. Das Wispern wurde stärker, drängte mich. Meine Hand begann vor Erregung zu zittern. Ich starrte auf die blitzende Kugel. Sie bewegte sich plötzlich, und in meinen Sichtbereich wanderte ein gelbes Feld.

Das gelbe Feld! Vorsicht, das gelbe Feld!

Das Wispern schwoll zu einem Flüstern an.

Was soll ich nur tun, dachte es in mir verzweifelt, und ich bemerkte voller Erstaunen, daß dies meine eigenen Gedanken waren. Vorsicht, Junge, vorsichtig!

Das gelbe Feld, schrie es in mir. So drück doch endlich den Knopf, den gelben Knopf! Hörst du? Du sollst den gelben Knopf drücken!

Der gelbe Knopf, der gelbe Knopf!

Katzenaugen, dachte ich, häßliche, gelbe Katzenaugen. Katzenaugen. Häßlich gestreift, geschlitzt.

Du sollst den Knopfdrücken! Hörst Du?! Den Knopf!!

Meine Hand bewegte sich vorwärts, langsam und zitternd. Meine Hand war weiß, mit blauen Adern durchzogen, pulsierenden Adern und darunter rote. Es war eine weiße Hand, weiß, die Hand weiß.

Gelb!! schrie es. Gelb!! Du Narr!! Gelb!!

Es lügt, dachte ich mühsam, meine Hand ist weiß, mit feinen blauen Adern. Meine Hand ist weiß, weiß, weiß, weiß.

Und plötzlich ein Aufschrei:

Weiß!!!

Und wieder: Weiß!!!

Der Gedanke hämmerte in mir. Immerfort.

Du sollst den gelben Knopf drücken, drücken, drücken!

Etwas zerbrach.

Ich soll den gelben Knopf drücken, dachte ich.

Den gelben Knopf drücken, dachte ich.

Gelb drücken, dachte ich.

Meine Hand fiel nach unten, und als sie die Kugel berührte, überflutete es mich wie ein Schauer, und die Erregung zitterte über meine Haut.

Du Narr! dachte es in mir, ersterbend, was hast du getan! Mein Blick weitete sich, bohrte sich in die Kugel.

Du Narr!!

Ich erkannte, was ich getan hatte. Ich hatte den weißen Knopf gedrückt.



Die Farben auf der Kugel verblaßten zögernd, ein träges Grau breitete sich aus, erstickte das Leben auf der Kugel. Dann verschwamm die Kugel vor meinen Augen, verlor die Konturen, löste sich auf wie Rauch. Der Würfel zerfloß, all die Einzelteile schwammen ineinander, durcheinander, verschmolzen, wurden durchsichtig, unsichtbar, verschwanden.

Meine Augen nahmen es auf, und in mir war keine Regung. Ich starrte auf die Stelle, wo der Würfel und die Kugel gewesen waren, und langsam überwand mein Gehirn die Trägheit. Und wie ein Schock überfiel mich die Erkenntnis des Geschehenen.

Kurzschluß! dachte jede Faser meines Ichs.

Die Wände sanken nieder; ich konnte sehen, wie das Orakel, der ganze Planet, wie die Sterne verschwanden. Entsetzen pulste in meinen Adern.

Mein Körper verlor seine Form, die Schultern sanken ein, der Kopf floß über den Rücken, und der Rücken floß mit ihm. Und als nichts mehr floß, war mein Körper verschwunden. Meine Gedanken lehnten sich auf, wollten sich festklammern, bleiben und glitten ab, mußten abgleiten. Und ganz langsam erstarben meine Gedanken.

Kurzschluß??

Und nur mein Ich blieb.



Ein menschlicher Körper saß in einem Lehnstuhl. Es war ein alter Körper, sehr alt, mit Runzeln im Gesicht und mit fleckiger Haut und brüchiger Stimme. Doch es war kein Grund vorhanden, weshalb es einen Körper geben sollte. Und einen Lehnstuhl, der eine behagliche Wärme verströmte. Zweifellos sollte mit dem Körper etwas geschehen. Denn sonst wäre er nutzlos gewesen, dieser Körper in seinem Stuhl.

Nein, er war nicht nutzlos. Er hatte schon gearbeitet. Der Körper wußte, daß er in einem Stuhl saß. Das war seine Leistung.

Die Augen öffneten zwei Spalte und blickten in einen weißen, kahlen Raum, in dem sich das Licht nicht verbergen konnte. Mit einem Ruck glitten die Lider von den Pupillen, und die Sicht war unbeschränkt. In der anderen Ecke stand ein zweiter Lehnstuhl, in dem ein Mann kauerte. Als der Alte dies alles erfaßt hatte, drang etwas anderes in sein Bewußtsein:

Ich.

Der Mann im anderen Stuhl erkannte dies, richtete sich jäh auf.

Du bist also gekommen, sagte Sims.

Du bist also gekommen, wiederholte er, als wolle er sich vergewissern.

Ich war verwirrt und zutiefst bestürzt. Mit einer flüchtigen Bewegung strich ich über meine Augen, dann sagte ich rasch: Ein Kurzschluß, Sims, ein Kurzschluß ist geschehen. Und dann: War auch das Absicht?

Sims deutete ein Lächeln an. Auch das, bestätigte er gelassen. Das Spiel ist diesmal sehr kompliziert. Und ich fürchte, du wirst damit nicht einverstanden sein. Nein, ganz und gar nicht.

Ich runzelte die Stirn, während ich mich verbeugte. Was soll das alles bedeuten, Sims, fragte ich rauh. Ich glaube, du bist mir eine Antwort schuldig.

Er blickte mich an, und seine Miene schien freundlich zu sein.

Ja, nickte er, du hast recht. Und deshalb bist du hier, stellvertretend für alle anderen. Und, mein Freund, mache dich mit dem Gedanken vertraut, daß du an den Ereignissen nichts mehr ändern wirst.

Sein Blick wurde durchdringend, und das machte mich nicht eben ruhig.

Du weißt, begann er plötzlich, daß wir vor langer Zeit eine hoffnungsvolle, emporstrebende Rasse waren. Wir hatten noch viel vor uns, und wir erwarteten noch mehr. Wir machten Erfindungen über Erfindungen, und wir dachten, das müsse bis in alle Ewigkeit fortdauern. Doch wir hatten uns getäuscht. Es kam der Tag, an dem wir der Natur ihr letztes Geheimnis entrissen  darüber hinaus gab es nichts mehr zu entdecken. Wir waren Gott geworden. Lange Zeit zehrten wir von dem bisher Geleisteten. Dann wandten wir uns anderen Gebieten zu, und eines Tages hatten wir unser letztes Kunstwerk vollendet, unsere letzte Dichtung geschrieben  es schien das Ende zu sein. Ich kann nicht behaupten, daß uns die Langeweile plötzlich überfiel, doch sie kam stetig. Und als wir unseren Feind erkannt hatten, mußten wir einen Ausweg finden. Da es aber nichts Nützliches war, womit wir unsere Zeit verbringen konnten, kehrten wir zum Spiel zurück. Wir konnten alles, und wir wußten alles, und mit diesen Fähigkeiten begannen wir zu spielen.

Und jetzt sind wir mitten im Spiel, warf ich ein.

Nein, sagte Sims, es ist schon fast aus. Wir würden noch lange weiterspielen können, daran zweifle ich nicht. Aber eines Tages würden wir alle Variationen erschöpft haben. Eines Tages.

Es war mir plötzlich, als hätte mich eine kalte Hand berührt, und ich fröstelte.

Was machen wir dann? verlangte Sims.

Ja, was machen wir dann, dachte ich. Was dann?

Natürlich weißt du das nicht, knurrte Sims. Niemand weiß das. Aber es muß etwas geschehen. Wir müssen einen Ausweg finden. So bald wie möglich.

Welchen Ausweg?

Sims war ganz ruhig, als er mich anblickte, doch in seinen Augen flackerte etwas.

Er sagte: Ist dir noch nie der Gedanke gekommen, daß unsere Rasse schon viel zu lange gelebt hat? Wir wissen noch nicht einmal, was wir mit unserer Zeit beginnen sollen  das ist das untrügliche Zeichen, daß unsere Uhr abgelaufen ist. Wir müssen das Feld räumen. Es gibt im Universum genug junge Rassen, die unsere Nachfolge antreten können und werden. Wir sollten aufhören mit unseren Spielen, denn wir richten mit ihnen nichts Gutes an  wir zerstören Planeten, vernichten ganze Rassen. Und wozu? Um unsere Langeweile zu bekämpfen! Ist das denn kein Verbrechen? Sind wir nicht schlimmer als reißende Tiere? Sind wir keine Bestien, die meuchlings und ohne Sinn und Zweck morden? Sims Gesicht hatte sich gerötet, und der Zorn loderte aus seinen Augen. Ich saß wie erstarrt, keines Gedankens fähig.

Aber nein, sagte Sims gepreßt, niemand sieht ein, daß unsere Zeit vorüber ist. Niemand!

Und plötzlich erwachte ich aus meiner Starre, und die Erregung riß mich aus meinem Stuhl hoch.

Mein Gott, Sims, stieß ich hervor, du hast doch nichts unternommen …

Und als ich seine Augen sah, sackte ich in den Stuhl zurück, und eine Welt stürzte zusammen. Und nach einer langen Zeit fragte ich ihn, was es war.

Das neue Spiel! rief Sims triumphierend. Es ist mein bestes Spiel, und es ist unschlagbar, denn wenn es einmal begonnen hat, kann es nicht mehr aufgehalten werden. Du weißt, daß ein Kurzschluß auf den Zeitablauf einen unheilvollen Einfluß ausübt. Die Zeit bleibt in ihrer Ganzheit nicht mehr bestehen, sondern wird in einen Kreis gelenkt, zerhackt, und die Bruchstücke lösen sich auf und verschwinden aus der Energieebene  die einzige Möglichkeit, Unsterbliche zu töten!

Und ein Kurzschluß, warf ich schwach ein, ist schon geschehen.

Und kann nicht mehr rückgängig gemacht werden, sagte Sims.

Welche Rolle spiele ich dabei?

Du mußtest den Kurzschluß auslösen, erklärte er.

Nein, kam er mir zuvor, das hätte ich nicht billiger haben können. Denn ich mußte mich vorsehen, damit niemand Verdacht schöpfte. Deshalb konstruierte ich ein verwickeltes Spiel, aus dem niemand klug werden konnte, da es keine Lösung gab.

Aber die Farbe … genausogut hätte ich Gelb drücken können!

In dieser entscheidenden Sekunde beeinflußte ich dich, erklärte Sims. Ich war vorsichtig, denn es wäre durchaus möglich gewesen, daß dich jemand kontrollierte, und in diesem Fall wäre ein zielstrebiger Druck mehr als verdächtig gewesen.

Sims zuckte die Schultern.

Es stand zuviel auf dem Spiel, als daß ich etwas hätte riskieren können. Es ist getan, und bald wird die Zeit einen Bogen laufen, um irgendwo in der Vergangenheit den Kreis zu schließen.
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Ich stand früh am Morgen auf, um noch eine Stunde oder so an meinem Träumer zu arbeiten. Als ich hinaus zum Orakel schritt, sah ich Benny, meinen Schatten, auf mich warten. Es standen auch noch andere Schatten herum, die ihrer Menschen harrten, und die ganze Sache war, wenn man es sich nicht genau überlegte, wirklich verrückt. Abgesehen davon, daß niemand daran dachte, die Angelegenheit zu ignorieren  wir hatten uns jetzt schon daran gewöhnt.

Ich starrte zu Benny hinüber. Ich verharrte, während ich ihn betrachtete. Er war ein hochaufgeschossenes, schmales Etwas, das in der Mittagssonne leise schwankte. Sein schlanker Körper, der einem abgestumpften Kegel ähnelte, war nicht wirklich  und doch irgendwie vorhanden. In seinem Inneren pulsierten ständig Ströme geheimnisvoller Kräfte, die sich wie flirrende Hitze ausnahmen. Benny war so fein gebaut, daß ich hinter ihm die Umrisse von Gebäuden wahrnehmen konnte, wenn ich genau hinsah. Diese Bauwerke wiesen eine kräftige, grüne Färbung auf, und das lag daran, daß die in Benny pulsierenden Ströme von giftiger grüner Farbe waren.

Wir hatten vereinbart, daß sich jeder an die Spielregeln halten sollte, und bei Sims war das eine Selbstverständlichkeit. Sims muß schon eigentümliche Gedankengänge haben, wenn er sich ein Wesen wie Benny ausdenken konnte.

Die Türen schwangen hinter mir zu, während ich über purpurne Teppiche schritt, in einem Gang, der von unsichtbaren Leuchtquellen hinter grauen Wänden aus rohbehauenem Fels erhellt wurde. Ich kannte den skurrilen Geschmack Sims und wunderte mich deshalb nicht.

Der Gang mündete  gleich vielen anderen, die ich nun erblickte  in einen kreisrunden Saal, dessen Wände aus gelbem Kunststoff bestanden, der Saal erstrahlte feierlich. In seiner Mitte befand sich ein runder Tisch, um den sich Sessel gruppierten. Jeder Sessel war anders beschaffen, und jeder diente einem anders gearteten Lebewesen. Und ich, der ich gekommen war, um zu hören, ließ mich auf einem freien Platz nieder. Niemand beachtete mich, und so zog ich eine Zigarette aus der Tasche und steckte sie in Brand  Sims Einfalle waren wirklich nicht zu überbieten! Mir gegenüber saß ein Ding im Sessel, das offenbar aus nichts bestand. Ich beobachtete interessiert, wie sich das Ding in dem Sessel drehte, und plötzlich richtete es sich auf und sagte:

Sims hat gute Einfalle. Er weiß, wie man Leben in die Pläne bringt. Ich glaube, wir alle können viel von ihm lernen.

Sicher, sagte ein langbeiniges Etwas, dessen weiße Hülle gegen den farblosen Sessel gut zu erkennen war. Aber sind seine Gedankengänge nicht zu abstrakt? Er ist sehr schwer durchschaubar. Seine Bilder wimmeln von Leben, doch niemand kann entwirren, wo Anfang und Ende sind. Wir leben dahin wie Blinde, die nicht sehen, was sie tun. Natürlich wartete Sims bisher immer mit einem logischen Schluß auf, aber das entschädigt uns wohl kaum dafür, daß wir lange Zeit nicht wissen, was gespielt wird, und das raubt uns viel vom Genuß des Plans. Ich glaube, wir sollten Sims zwingen, in Zukunft verständlicher zu arbeiten oder es ganz sein zu lassen.

Thens zog seine Augen ein und fixierte das Etwas.

Mein Freund, sagte er überlegen, Sims hat etwas getan, was wir von ihm nicht gewohnt sind: Er hat uns angedeutet, wie es weitergehen wird.

Thens machte eine kurze Pause und fuhr dann fort:

Sims sprach von einer Überraschung. Er wolle, meinte er, alles zu einem logischen Ende kommen lassen  doch mit Hilfe einer Überraschung.

Die anderen blickten interessiert.

Thens sagte: Aber leider, meine Herren, kann ich Ihnen nicht mitteilen, worum es sich bei der Überraschung handelt. Sims erklärte nur, daß wir die Beständigkeit der Wahrscheinlichkeit nicht auflösen sollten, falls es zu einem Kurzschluß käme.

Kurzschluß käme …, summte das verwirrte Echo.

In Nummer Sechs kam Bewegung, sie sprang auf.

Aber das bedeutet doch, schrillte ihre Stimme, daß wir eine Zustandsänderung durchmachen  eine gewollte, nicht durch Kurzschluß!

Thens brachte es irgendwie fertig, seine Stimme durch den ganzen Saal dringen zu lassen:

Genau das!

Nummer Sechs war voller Verwirrung und zögerte, bevor sie sagte: Ist das wirklich Sims Absicht? Schließlich erfahren wir dann nicht, wie sich unser derzeitiges Spiel auflösen würde!

Thens verlor etwas von seiner Selbstsicherheit.

Anscheinend doch, protestierte er, er sprach von einer Lösung der jetzigen Form in der nächsten, nach dem vermeintlichen Kurzschluß.

Ich langte nach meinem Werkzeugkasten, setzte mich vor meinen Träumer. Er war schon fast fertig. Ich hätte es natürlich nicht nötig gehabt, mit derart primitiven Werkzeugen zu arbeiten. Wozu besaß ich Benny? Es war Sims Wille, und ich wollte nichts unternehmen, was seine Pläne stören konnte. Außerdem mußte ich mich an die Spielregeln halten.

Irgend etwas schien zu sagen: Sei vorsichtig, Junge.

Ich versuchte vorsichtig zu sein. Das Wispern wurde stärker, drängte mich, meine Hand begann vor Erregung zu zittern. Ich starrte auf die blitzende Kugel. Sie bewegte sich plötzlich, und in meinen Sichtbereich wanderte ein gelbes Feld.

Das gelbe Feld! Vorsicht, das gelbe Feld!

Das Wispern schwoll zu einem Flüstern an.

Was soll ich nur tun, dachte es in mir verzweifelt, und ich bemerkte voll Erstaunen, daß dies meine eigenen Gedanken waren.

Vorsicht, Junge, Vorsicht!

Das gelbe Feld, schrie es in mir. So drück doch endlich den Knopf, den gelben Knopf! Hörst Du? Du sollst den gelben Knopf drücken!

Der gelbe Knopf, der gelbe Knopf!

Katzenaugen, dachte ich, häßliche, gelbe Katzenaugen. Katzenaugen. Häßlich gestreift, geschlitzt.

Du sollst den Knopfdrücken! Hörst Du?! Den Knopf!!

Meine Hand bewegte sich vorwärts, langsam und zitternd. Meine Hand war weiß, mit blauen Adern durchzogen, pulsierenden Adern, und darunter rote. Es war eine weiße Hand, weiß, die Hand weiß.

Gelb!! schrie es. Gelb!! Du Narr!! Gelb!!

Es lügt, dachte ich mühsam.

Meine Hand ist weiß, mit feinen blauen Adern. Meine Hand ist weiß, weiß, weiß.

Und plötzlich ein Aufschrei: Weiß!!!

Und wieder: Weiß!!!

Der Gedanke hämmerte in mir. Immerfort.

Du sollst den gelben Knopfdrücken, drücken, drücken!!!

Etwas zerbrach.

Ich soll den gelben Knopf drücken, dachte ich.

Den gelben Knopf drücken, dachte ich.

Gelb drücken, dachte ich.

Meine Hand fiel nach unten, und als sie die Kugel berührte, überflutete es mich wie ein Schauer.

Ich sagte rasch:

Ein Kurzschluß, Sims, ein Kurzschluß ist geschehen. Und dann: War auch das Absicht?

Sims deutete ein Lächeln an.

Auch das, bestätigte er gelassen. Das Spiel ist diesmal sehr kompliziert. Und ich furchte, du wirst nicht damit einverstanden sein. Nein, ganz und gar nicht.

Ich runzelte die Stirn, während ich mich vorbeugte.

Was soll das alles bedeuten, Sims, fragte ich rauh. Ich glaube, du bist mir eine Antwort schuldig.

Er blickte mich an, und seine Miene schien freundlich zu sein.

Ja, nickte er, du hast recht. Deshalb bist du hier, stellvertretend für alle anderen. Und, mein Freund, mache dich mit dem Gedanken vertraut, daß du an den Ereignissen nichts mehr ändern wirst.

Sein Blick wurde durchdringend, das machte mich nicht eben ruhig.

Das neue Spiel! rief Sims triumphierend. Es ist mein bestes Spiel, und es ist unschlagbar, denn wenn es einmal begonnen hat, kann es nicht mehr aufgehalten werden. Du weißt, daß ein Kurzschluß auf den Zeitablauf einen unheilvollen Einfluß ausübt. Die Zeit bleibt in ihrer Ganzheit nicht mehr bestehen, sondern sie wird in einen Kreis gelenkt, zerhackt, und die Bruchstücke lösen sich auf und verschwinden aus dieser Energieebene  die einzige Möglichkeit, Unsterbliche zu töten.

Sims zuckte die Schultern.

Es stand zuviel auf dem Spiel, als daß ich etwas hätte riskieren können. Es ist getan, und bald wird die Zeit einen Bogen laufen, um irgendwo in der Vergangenheit den Kreis zu schließen.
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Die ganze Sache war, wenn man es sich genau überlegte, wirklich verrückt. Abgesehen davon, daß niemand daran dachte, die Angelegenheit zu ignorieren; wir hatten uns jetzt schon daran gewöhnt.

Wir hatten vereinbart, daß sich jeder an die Spielregeln halten solle  und bei Sims war das eine Selbstverständlichkeit. Sims mußte schon eigentümliche Gedankengänge haben, wenn er sich ein Wesen wie Benny ausdenken konnte.

Plötzlich richtete er sich auf und sagte:

Hat gute Einfälle. Er weiß, wie man Leben in die Pläne bringt Ich glaube, wir alle können viel von ihm lernen.

Sicher, sagte ein Etwas, dessen weiße Hülle gegen den farblosen Sessel gut zu erkennen war. Aber sind seine Gedankengänge nicht zu abstrakt? Er ist sehr schwer durchschaubar. Seine Bilder wimmeln von Leben, doch niemand kann entwirren, wo Anfang und Ende sind. Wir leben dahin wie Blinde, die nicht sehen, was sie tun.

Ich langte nach meinem Werkzeugkasten, setzte mich vor meinen Träumer. Ich hätte es natürlich nicht nötig gehabt, mit derart primitiven Werkzeugen zu arbeiten. Wozu besaß ich Benny? Aber es war Sims Wille, und ich wollte nichts unternehmen, was seine Pläne stören konnte. Mußte mich an die Spielregeln halten.

Ich sagte rasch: Ein Kurzschluß, Sims, ein Kurzschluß ist geschehen. Und dann: War auch das Absicht?

Sims deutete ein Lächeln an.

Auch das, bestätigte er gelassen. Das Spiel ist diesmal sehr kompliziert. Und ich fürchte, du wirst nicht einverstanden sein.

Sims zuckte die Schultern.

Nun ist es getan, und bald wird die Zeit einen Bogen laufen, um irgendwo in der Vergangenheit den Kreis zu schließen.
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Die ganze Sache überlegte, daß wir uns daran gewöhnt. Wir, jeder bei  Sims. Eigentümliche Gedankengänge, wie Benny. Plötzlich auf einmal sagte: Ich …

Leben dahin wie Blinde, die nicht sehen, was sie.

Langte nach meinem Werkzeugkasten, setzte mich vor Träumer.

Hätte es … Ich, Benny … Sagte:

War auch das nicht?

Sims einen.

Auch das, gelassen. Das Spiel ist diesmal.

Zeit einen Bogen laufen, um.
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Ganze … - … : ich … Zeit … um …






Carl Grunert 
Nitakerts Erwachen



Der junge Ägyptologe Gerbert Münz saß wieder einmal an einem Spätnachmittage des August auf seinem Lieblingsplätzchen im Ägyptischen Museum zu Berlin.

Es war Montag und das Museum für gewöhnliche Sterbliche verschlossen. Um diese Tageszeit waren auch diejenigen Besucher nicht mehr anwesend, die ihr Fachstudium an diesem Tage in die stillen Räume geführt hatte.

Dr. Münz saß in einem der Nebensäle. Die geschlossenen Fenstervorhänge hielten Licht und Wärme der strahlenden Augustsonne zurück; ein mildes, weiches Dämmerlicht flutete durch die kühlen Gemächer und nahm den Dingen ringsumher etwas von ihrer harten Gegenständlichkeit. Der junge Forscher lehnte den Kopf an die kühle Steinplatte eines riesigen Sarkophags. Auf seinen Knien lag aufgeschlagen die uralte Spruchsammlung des Ptahhotep, deren Original sich auf einem Papyrus in der Pariser Bibliothek befindet, jenes Buch der Weisheit, das ein Alter von fünf Jahrtausenden besitzt.

Altvertraute, liebe Worte waren dem jungen Manne die goldenen Sprüche des ägyptischen Königssohnes, so vertraut, daß sie ihm oft unbewußt, wie jetzt, in der Stunde weltvergessenen Träumens, über die Lippen gingen:

Achte die Weisheit höher als die Edelsteine, denn diese werden auch am Arme der Sklavin getroffen.

Nicht zu bereuen brauchen, ist ein Zeichen von Weisheit.

Bilde dir nicht ein, daß du solches leistest, dessen auch künftige Tage sich erinnern werden. Siehe, das Krokodil taucht auf und wieder unter  und schon ist seine Erscheinung verwischt.

Die Menschenliebe ist höher zu achten als der Opferkuchen.

Laß fröhlich leuchten dein Antlitz, solange du lebst! Verließ je ein Mensch den Sarg wieder, wenn er einmal hineingebettet war?

Halblaut hatte er die letzten Worte vor sich hin gesprochen  wie ein Traum, und seine Blicke nahmen dabei den Weg, den sie in diesen Monaten so oft genommen.

Dem Sitzenden schräg gegenüber, fast in der Mitte der einen Längswand des Saales lag in einer Vitrine von Glas die Mumie einer jungen Ägypterin, die im Frühjahr dieses Jahres von Dr. Münz in einem der Felsengräber der Totenstadt Thebens aufgefunden und hierher transportiert worden war.

Wunderbar war der zarte Frauenleib in seinem Felsengrabe durch die Jahrtausende erhalten geblieben! Auf Anraten des jungen Forschers hatte man die Mumie in ihrer ursprünglichen Umhüllung gelassen; der ganze Körper war mit einem gelblich-weißen, dicht anliegenden Gewebe bekleidet. Plastisch zeichneten sich in dieser Hülle die Umrisse der Mumie ab, das zierliche Eirund des Köpfchens, die sanfte Wölbung der Brust, die feingegliederten Arme, der schlanke Leib und die kleinen schmalen Füßchen. Wie eine verhüllte Marmorstatue, hatte Professor X. gesagt beim Anblick der Mumie. Es war bei ihm ein Zeichen höchster Bewunderung, wenn er einen Gegenstand der Natur mit einem Kunstwerke gleichstellte.

Verließ je ein Mensch den Sarg wieder, wenn er einmal hineingebettet war? Mechanisch wiederholten die Lippen des Gelehrten den uralten Satz.

Nitakert hieß die Mumie nach der Aufschrift des Felsengrabes. Als zarte Jungfrau starb sie einst im Jahre 522 v. Chr. Königlich war ihr Stamm, kurz und rein ihr Leben, lieblich das Lächeln ihrer Stimme, sonnig der Blick ihrer Augen, holdselig der Gruß ihrer Lippen  geheimnisvoll ihr früher Tod! lautete ihre Grabschrift. Im anderen Sinne, als Prinz Ptahhotep einst geschrieben, hatte die schöne Nitakert ihren Sarg verlassen, verlassen müssen: Gelehrter Forschersinn hatte die geheimnisvolle Schläferin aus ihrem stillen Felsenkämmerchen gehoben und meilenweit über Länder und Meere entführt bis in diesen gläsernen Schaukasten!

Lieblich das Lächeln ihrer Stirne, sonnig der Blick ihrer Augen, holdselig der Gruß ihrer Lippen  wie oft hatte Dr. Münz die Worte der Grabschrift wiederholt, wenn er das verhüllte Gesicht der Mumie betrachtete. Ach, all das war dahin, seit mehr als zwei Jahrtausenden! Die Kunst der Einbalsamierung hatte wohl die äußere Lieblichkeit der Körperformen der Zeit zum Trotz erhalten können, aber unter der verhüllenden Leinwand barg sich dennoch die mumifizierte Leiche, ein bräunlich-gelber, vom Erdpech durchdrungener, im Laufe der Zeit steinhart gewordener Körper.

Um die holde Täuschung des Lebens festzuhalten, hatte sich ja auch der junge Forscher gegen die Auswicklung der Mumie gewehrt. Ein Etwas in seiner Seele lehnte sich auf gegen die grausame Zerstörung des schönen Scheines …

Wie oft hatte er in diesen Wochen schon vor der Mumie Nitakerts gesessen! Liebliche Phantasien schwebten dann durch seine Gedanken; er glaubte sich zurückversetzt in die Tage, da noch die lebendige Nitakert in ihren zierlichen, goldgestickten Sandalen im alten Kemi an den Ufern des heiligen Jaro wandelte, als die Leute der Stadt einander erzählten von der schönen Jungfrau, wie lieblich das Lächeln ihrer Stirne, wie sonnig der Blick ihrer Augen …

In dem unbestimmten Dämmerlicht war es ihm mehr als einmal gewesen, als höbe sich unter der verhüllenden Leinwand die Brust der jungen Ägypterin in regelmäßigem Rhythmus, als sei in diesem zarten Mädchenbusen noch lebendiger Odem  schlafendes Leben …

Die Schwüle des Augusttages hatte es verschuldet, daß Dr. Münz doch endlich eingeschlummert war.

Das mußte um die Zeit gewesen sein, als der Diener des Museums die Runde durch die Säle machte, um etwa noch vorhandene Besucher auf die Schließung aufmerksam zu machen. Für den Beamten bedeutete dieser vorgeschriebene Rundgang nur eine Formalität: Um diese späte Tagesstunde war kein Studierender mehr im Museum.

So hatte er auch bei seinem flüchtigen Umblick den schlafenden Gelehrten nicht bemerkt, der hinter dem mächtigen Steinsarge versteckt saß.

Als Dr. Münz erwachte und  verwundert über sich selbst  nach der Uhr sah, zeigte sie auf zehn. Schnell stand er auf, durchschritt den Saal und wandte sich zum Ausgang des Museums  die Tür war verschlossen!

Dr. Münz mußte wider Willen lachen. Die Maus in der Falle, sagte er dann. Gut, machen wir gute Miene zum bösen Spiel; es ist nicht die erste Nacht, die ich außerhalb meines Betts verbringe, und mehr Komfort hatte ich in Thebens Felsengräbern auch nicht!

Er ging in den Saal zurück und zog die Vorhänge von den Fenstern. Der helle Sommerabend lugte durch die Scheiben. Der Ägyptologe schritt langsam zu der Mumie. Lange stand er in träumerischem Sinnen vor ihr, und immer wieder schien es ihm, als atme sie. So groß war die Täuschung heute abend, daß er den Glaskasten abhob und seine Hand auf Stirne und Brust der Verhüllten legte.

Träumer! schalt er sich selbst. Was würden deine Herren Kollegen sagen, wenn sie deine närrischen Gedanken ahnten! Und über sich selbst lächelnd, rief er, zur Mumie gewendet:

Schönste Nitakert  ich sah dich nie, nie das liebliche Lächeln deiner Stimme, nie den sonnigen Blick deiner Augen, nie vernahm ich den holdseligen Gruß deiner Lippen, aber mir lebst du durch die Jahrtausende hindurch in ewiger Jugend, in ewiger Schönheit  mer … a … nebt nofert … Nitakert!

Lächelnd hatte er seine Anrede begonnen, ernst, fast feierlich fielen die letzten Worte von seinen Lippen. In diesem Augenblick weltferner Einsamkeit kam es ihm zum erstenmal ins Bewußtsein, wie tief seine Seele von diesem Bilde seiner Träume erfüllt sei.

Mer … a, nebt nofert, Nitakert! In uraltem Ägyptisch hatte ers gerufen: Ich liebe dich, Nitakert, schönste Herrin!

Ein Weilchen blickte er noch auf die zarte Gestalt  dann wandte er sich nach seinem alten Plätzchen, um mit Hilfe einiger Stühle sich ein Lager für die Nacht zurechtzubauen.



Hell schien der Mond in den Saal. Vom nahen Dome kam der Schlag der Glocke. Der junge Forscher wurde munter, reckte sich und sah nach der Uhr.

Fast Mittemacht, sagte er. Er wandte sich nach der andern Seite, um weiterzuschlafen  da, was war das?

Ein seltsamer Ton zitterte durch den stillen Raum  ein geisterhafter Hauch, wie von einer Äolsharfe.

Dr. Münz richtete sich auf und lauschte mit verhaltenem Atem.

Und wieder klang es  wie aus weiter Ferne  wie ein verwehter Seufzer aus Menschenbrust.

Entsetzt sprang der junge Mann auf.

Und zum dritten Male, diesmal deutlicher noch, ertönte der geheimnisvolle Laut.

Der Strahl des Mondes glitt über die Fläche der gegenüberliegenden Wand.

Allmächtiger Gott! Ein Aufschrei entrang sich Gerberts Lippen  Nitakerts Mumie regte sich! Deutlich sah er die Bewegungen des verhüllten Hauptes.

Noch zitterte der junge Mann an allen Gliedern. Und da richtete sich die Verhüllte auf, ihre Arme befreiten sich aus den leinenen Binden, und von dem Haupte fiel der hüllende Schleier …

Ein Mädchenantlitz tauchte hervor, wundersam strahlend im magischen Schimmer des Mondes.

Und nun schob sich die Gestalt herab von ihrem Lager, im silberweißen Byssusgewand stand sie aufrecht.

Von ihren Lippen aber klang es in uralten Lauten: Tennu uona? Kerh … kerh … kamt! A nuterit Nebthi … tennu uona?

Ein wundersames Gefühl durchzuckte den jungen Forscher, als er diese Worte im reinsten Altägyptisch vernahm  von Nitakerts Lippen vernahm!

Wo bin ich? hießen diese Laute. Es ist Nacht, tiefe Nacht! 0 Nebthi, hohe Göttin  wo bin ich?

Dr. Münz machte eine Bewegung. Seine anfängliche Scheu war gewichen. Eine Mumie, die sich bewegt und spricht, ist eben keine Mumie.

Durch das Poltern eines Stuhles wurden die Blicke der geheimnisvollen Erscheinung nach der Richtung gelenkt, wo der Gelehrte stand.

Und jetzt schien sie ihn bemerkt zu haben. In ihren bleichen Zügen malte sich Erschrecken. Mit einer unsagbar rührenden Gebärde erhob sie beide Arme gegen den jungen Mann, und wieder klang es in bittendem Flehen von ihren Lippen in der klangreichen Sprache, die vor Jahrtausenden im alten Kemi gesprochen wurde:

Wo bin ich? Es ist Nacht, tiefe Nacht! Wer du auch seiest, habe Mitleid mit mir! Schweres haben die Götter über mich verhängt! Das Grab war die einzige Zuflucht, wohin ich mich retten konnte vor der Macht des grausamen Kambatet.

Unnennbares Mitgefühl ergriff Dr. Münz. Vor dem persischen Wüterich Kambyses (ägyptisch Kambatet) hatte sich dies süße Geschöpf einst in den Tod geflüchtet  vor zweieinhalb Jahrtausenden.

Fürchte nichts, sagte er tröstend in ihrer Sprache.

Woher du auch kommst, du bist sicher vor dem grausamen Kambatet!

Wie kam ich hierher, o Fremdling? In die stille Grabkammer in der kühlen Totenstadt bettete mich Thuen-Phra, der Freund meiner Seele. Seine Liebe rettete mich vor Kambatet, seine ärztliche Kunst bannte mich in einen Schlaf, der mich ähnlich machte den ewigen Schläfern im Felsengrabe  und nun bin ich erwacht, und meine Seele verlangt nach dem Geliebten!

Ihre Worte lösten mit einem Schlage das Rätsel ihrer Erscheinung! Nicht eine vom Tode erstandene Mumie stand vor ihm  eine aus hypnotischem Schlafe Erwachte war dieses wunderbare Wesen. Sie war ein redender Beweis für die große ärztliche Kunst der alten Ägypter, die, wie die Inder, schon vor Jahrtausenden die Hypnose meisterhaft anzuwenden verstanden. Wohl erzählt man auch noch heute Beispiele indischer Fakire, die sich durch Selbsthypnose in einen totenähnlichen Zustand zu setzen vermögen, sich wie wirklich Gestorbene in die Erde senken lassen, um nach einiger Zeit wieder aufzuleben  aber das am besten beglaubigte Exempel dieser Art hat immer nur wenige Monate im Schlafzustande verbracht.

Hier aber hatte der hypnotische Schlaf, hervorgerufen durch uns verlorengegangene, tiefere Kenntnisse der alten Magier von der Beherrschung der Seelenkräfte, Jahrtausende angehalten, begünstigt durch das fast unveränderliche Klima und die ungestörte Abgeschlossenheit in einer der Grabkammern im unzugänglichsten Teile der alten Totenstadt!

Arme Nitakert, dachte der junge Forscher, warum bist du nicht geblieben, wozu der Schein dich machte? Wohl ist dein Peiniger und Verfolger längst zu Staub verweht  aber auch der, den du liebst, ist dahin, in den bitteren Tod gejagt durch die Willkür desselben Tyrannen!

Sie stand vor ihm in all ihrer geisterhaften Schönheit. Die Zauberkunst des Geliebten war stärker gewesen als Tod und Verwesung, die versunkenen Jahrtausende, die aus der Heimat Nitakerts eine Wüste sandverwehter Trümmer gemacht haben  an diesem zarten Menschenbilde waren sie spurlos vorübergegangen, wie der Schatten, der über die Sonnenuhr dahingleitet.

Sie rührte in stummer Bitte leise seine Hand. Er nahm die weiche kühle Hand Nitakerts in seine beiden Hände.

Fürchte nichts  vertraue mir, o Nitakert! Wunderbares wirst du hören! Großes muß ich dir verkünden  aber auch Schweres! Fasse Mut!

Wie eine weiße Lotosblüte senkte sie ihr Köpfchen mit den dunklen Flechten. Ich vertraue dir, teurer Fremdling! Sage mir alles, wo ich bin und wie ich in diese Halle komme! Alles ist mir fremd, auch deine Tracht und Gestalt  nur das weiße Antlitz Aahs dort oben strahlt wie sonst!

Und sie deutete mit der Hand nach dem schimmernden Monde, der in vollem Glänze am nächtlichen Himmel stand.

Alles will ich dir sagen, Nitakert  soviel ich es vermag! Doch … nicht hier … komm mit mir!

Er faßte ihre Hand und wandte sich zum Gehen; sie aber vermochte in dem enganschließenden Byssusgewande nur schwer, ihm zwischen all den Steinsärgen und Schränken zu folgen.

Schnell bückte er sich und umfing sie mit starkem Arme.

Wie ein Lächeln ging es da zum ersten Male über ihr Antlitz. Lieblich war das Lächeln ihrer Stirne, hatte die alte Grabschrift gelautet. Ein wunderbares Geschick erlaubte ihm, nun doch zu schauen, wonach er sich so oft still gesehnt!

Leicht schritt er dahin mit seiner köstlichen Bürde in den vertrauten Gängen, durch den hinteren Ausgang des Saales  in die weite, hohe Halle, welche die Nachbildung der Vorhalle des Tempels von Kamak bildet und einem jeden Besucher des Berliner Ägyptischen Museums wohl bekannt ist.

Hier, im Angesichte ihrer uralten Götter und der geheimnisvollen Herrlichkeit ihrer uralten Heimat, ließ er sie sanft aus seinen Armen gleiten auf einen Ruhesitz.

Vertrauend wie ein gläubiges Kind, hatte sie an seiner Brust geruht, mit geschlossenen Augen, deren lange, weiche Wimpern dunkel auf den elfenbeinweißen Wangen lagen; vertrauend ließ sie auch jetzt ihre Hand in der seinen. Ein Weilchen saß der Doktor stumm neben Nitakert; seine Seele wogte unter dem Sturm des gewaltigen Eindrucks der letzten Minuten  wie sollte er der Auferstandenen begreiflich machen, daß mehr als zwei Jahrtausende zwischen ihrem Entschlummern und Erwachen lagen! Wie ihr den Wandel menschlicher Geschicke in diesen vierundzwanzig Jahrhunderten erklären! Und endlich … das Schwerste ihr künden … den Tod des Geliebten?

Wie würde sie seine furchtbaren Worte fassen! Er sah ihr sorgend in das blasse Antlitz, dessen große, dunkle Augen erwartungsvoll ihm entgegenblickten.

Ist dir auch wohl, Nitakert?

Sorge dich nicht, o Fremdling  nur einen Schluck Wasser …

Ich bringe ihn dir  einen Augenblick!

Er stand schnell auf. Am Eingange des Nebensaales stand eine Karaffe mit Wasser. Rasch hatte er ein Glas gefüllt und kehrte zurück.

Eine wunderliche Empfindung überkam ihn  daß er das alles nur träume, daß alles ein Spiel seiner Phantasie, und daß der holde Spuk verschwunden sei, wenn er die Stätte des Tempels wieder betrete.

Aber da saß sie noch, die Wunderbare, und dankbar lächelnd nahm sie seinen Trunk.

Sie sog in langen, durstigen Zügen. Plötzlich setzte sie das Glas von den Lippen.

Du gäbest mir kein Wasser vom Nil, Fremdling? Es schmeckt nicht so süß wie jenes!

0, schöne Nitakert, der heilige Nil fließt weit von hier!

Wo bin ich also  o sag es mir!

Ich versprach dirs und halte Wort. Aber ich bitte dich, Teure, mir erst deine Geschichte zu erzählen. Dann kann ich dir vielleicht besser sagen, was du zu wissen begehrst!

Und sie erzählte:

Nitakert ist mein Name  du nanntest ihn schon, o Fremdling! Meine Mutter stammt aus königlichem Geschlecht, das Blut des großen Ramessu fließt auch in meinen Adern! Still lebte ich im Hause der Mutter; Chu-en-Phra, der junge Schriftgelehrte und Arzt, liebte mich, und fleißig spann und webte ich mit den Gespielinnen, um mein künftiges Heim zu schmücken mit allerlei kunstvoller Arbeit.

Da kam das Unglück des Vaterlandes: Psamtik, der Sohn der Sonne, wurde geschlagen und gefangengenommen von dem grausamen Kambatet. Vergebens versuchten die Edelsten im Lande, den jungen König zu befreien, vergebens war die Verschwörung vieler Tausende: Kambatet entdeckte den Plan und vergiftete Psamtik und seinen Sohn. Siebenmal ist seitdem die Flut des heiligen Jan gewachsen: Die großen Götter haben ihr Antlitz verhüllt gegen mein liebes Kemi; Kambatet wütet im Lande, schändet das Allerheiligste unserer Tempel, entweiht die Totenkammern unserer heiligen Könige, verbrennt ihre Mumien, tötet die Tapfersten und Vornehmsten im Volk der Rutu und raubt die Jungfrauen der edelsten Geschlechter  und auch mich …

Sie zitterte wie vor einem unsichtbaren Feinde. Der junge Gelehrte legte wie zum Schutze den Arm um ihre Schulter.

Fürchte dich nicht mehr, süße Nitakert  der Tyrann lebt nicht mehr. Die Götter deines Landes schickten ihm und seinen Tausenden den Tod!

O, gepriesen sei Nebthi, die hohe Mutter, die Schützerin der Familie, die Helferin der Liebenden, gepriesen dafür in Ewigkeit! jauchzte sie, betend die Hände zum Himmel hebend.

Nach einer Weile fuhr sie fort:

Auch mich spürten die schändlichen Diener seiner Lust auf, da ich mit den Gespielinnen zum heiligen Flusse wandelte, rissen mich aus dem Schutze der lieben Mutter und schleppten mich in den Palast des Schrecklichen. Umsonst war mein Bitten und Flehen; man schmückte mich bräutlich, und die Dienerinnen führten mich in ein Gemach, wo ich den Tyrannen erwarten sollte. Da stand ich  alles hatte man mir genommen, nicht eine Nadel mehr hatte man mir im Haar gelassen, mit der ich mir den Tod geben konnte.

,O Nebthi, große Mutter, flehte ich im Innersten meines Herzens, ‚hilf mir in meiner bitteren Not, schütze mich und meine Liebe zu Chu-en-Phra vor dem bösen Feinde!

Plötzlich rauschte es hinter mir. Der Vorhang bewegte sich  ein kleiner Knabe glitt schnell wie eine Schlange herein.

,Verschlucke das, Nitakert; dein Feind wird dich retten!

Wie ein Hauch klang mir sein Flüstern ins Ohr  und schon war er wieder verschwunden!

Ich aber gehorchte dem Befehle des liebenden Freundes und verschluckte schnell die kleine schwarze Kugel, die er mir gesandt. Dann erlischt mein Bewußtsein  wie im Traum hörte ich noch die fürchterliche Stimme des schrecklichen Feindes, der seine Diener herbeirief und schrie:

,Wer hat es gewagt, mir eine Besessene hereinzusenden? Seht ihr nicht den Schaum vor ihren Lippen, nicht den Krampf ihrer Glieder? Hinweg mit dieser!

In der Nacht trug man mich als eine Tote aus dem Palaste des Grausamen. Vertraute brachten mich in das Haus meiner Mutter. Und im fest verschlossenen Kämmerlein bei der Mutter weckte mich der Geliebte aus dem künstlichen Starrkrampf, und er küßte mir die bleichen Lippen und klagte:

,O Nitakert, o Rosenwange, unserer Liebe droht noch immer Gefahr von dem schändlichen Kambatet! Seine Häscher umstehen das Haus der Mutter. Der Tyrann ist mißtrauisch geworden gegen deine plötzliche Krankheit. Nur eine Rettung gibt es für dich und unsere Liebe  nur ein Mittel, ein allerletztes , aber es fordert Mut bis zum Tode, süße Nitakert, und Vertrauen zu mir, als ob ich ein Abgesandter der Götter sei  Todesmut und Vertrauen!

,Ich habe beides, Geliebter! flüsterte ich in seinen Armen.

,So höre, Geliebte, sagte er leise. ‚Du weißt, daß ich in Memphis jahrelang mit einem weisen Inder verkehrte, daß wir zusammen die heiligen Rollen der Weisheit lasen. Von ihm lernte ich die große, geheime Kunst, einen Menschen einzuschläfern, daß er wird wie ein Toter, kalt und gefühllos, jahrelang, bis derselbe Zauber ihn wieder erweckt und er wird, wie er war, frisch und lebendig. Verstehst du mich, du Liebe, du Teure, die mir süßer ist als Nilwasser?

,Ich verstehe und  ich will, du Teurer! rief ich entschlossen.

Die Mutter weinte. Chu-en-Phra aber gab mir den letzten, heiligen Kuß der Liebe, die da stärker ist als der Tod, und begann seine Vorbereitungen, um mich in den Zauberschlaf zu senken. Die Mutter kniete mir zu Häupten, Chu-en-Phra aber hielt meine beiden Hände. Ich sah nichts mehr  wie aus weiter Ferne hörte ich noch einmal die teure Stimme des Geliebten:

,Mut, Geliebte! Bald weck ich dich wieder, und alles Leid hat ein Ende! Einmal fühlte ich noch seinen Kuß auf meinen Lippen  dann nichts mehr …

Sie hatte geendet und sah den jungen Gelehrten fragend an.

Und heute erst bist du erwacht aus deinem Zauberschlafe, arme Nitakert!

Warum nennst du die Nitakert arm, edler Fremdling? Sie lebt und liebt  und nun du ihr gesagt, daß ihr grausamer Feind Kambatet tot ist, wird nichts mehr sie von dem Freunde ihres Herzens reißen …

Unbewußt seufzte der junge Ägyptologe auf. Sollte er den Hoffnungstraum des lieblichen Geschöpfes jäh zerstören mit dem furchtbaren Lichte der Wahrheit? Gleich einem Blitzstrahl würde es sie treffen und zerschmettern! Nein  er wollte und konnte ihr nicht alles sagen, und tausend Gedanken durchkreuzten sein Him, als er so neben ihr saß und nach einem rettenden Ausweg suchte.

Chu-en-Phra war einer der acht Wegweiser, die Kambyses unter furchtbaren Drohungen gezwungen hatte, seinen 80 000 Persern den Weg zu zeigen zur Eroberung der heiligen Oase des Amun oder Jupiter Ammon, die 100 Stunden weit von Memphis in der libyschen Wüste lag, und deren Schätze die Habgier des Großkönigs gereizt hatten.  Aber in der letzten Nacht vor dem Aufbruche gaben sich die acht Tapferen das Wort im Angesichte ihrer ewigen Götter, das Heiligtum des Vaterlandes nicht den räuberischen Persern zu verraten, sondern das gewaltige Heer des Feindes irrezuführen. Und so geschahs: tagelang wanderten die Scharen des Kambyses unter der Führung der acht in der entsetzlichen Sandwüste umher, entkräftet von der verzehrenden Sonnenglut, gepeitscht vom Sandsturm  ohne Rast, ohne Labung, bis die Leiber all der Tausende und Abertausende und ihrer Führer dahinsanken in das glühende Meer!

Keiner kam ans Ziel  keiner kehrte zurück, nicht einer!

Die dankbaren Bewohner der geretteten Oase aber meißelten die Namen der acht Helden, die sich selbst dem Vaterlande zum Opfer brachten, zum ewigen Gedächtnis in Stein  und unter ihnen steht auch Chu-en-Phra, der Schriftgelehrte! Unter dem Verzeichnis der Braven stehen die schlichten Worte:

Jedermann in Kemi wird ihrer gedenken. Ihr Gedächtnis wird ewig sein im Lande!

Diese Erinnerung ging Dr. Münz durch den Sinn, als er von Nitakerts Lippen wieder und wieder den Namen des Geliebten vernahm. Sollte er Nitakert nicht doch von dem Heldenmute und Opfertode ihres Bräutigams erzählen? Würde sie nicht einen Trost, wenn auch nur einen armen und geringen, darin finden, daß noch heute sein Name glänzte im Buche der Geschichte!

Da riß ihn ihre Frage aus seinen Zweifeln:

Und nun sage mir, o Fremdling, wo ich bin  und wie lange ich geschlafen habe?

Du bist nicht mehr in der Totenstadt Theben …

Warum hat man mich nicht ruhen lassen in dem stillen Kämmerlein, da mich der Geliebte in der Verkleidung der Mumie schützend geborgen, bis die Gefahr vorüber sein würde?

Weil ein anderes fremdes Volk einbrach in dein Land, das die Stadt der Gräber durchwühlte nach den Kostbarkeiten, die dein Volk den Toten mitgegeben  und weil man die Mumien retten wollte vor solcher Habgier …

Aber wo bin ich nun? Wird Chu-en-Phra mich finden, nun ich nicht mehr da ruhe, wo er mich ins Felsengrab gebettet?

Chu-en-Phra sucht dich nicht mehr dort, o Jungfrau!

Hast du mich hierhergebracht, teurer Fremdling?

Ich tat es, schöne Nitakert …

So muß ich dir danken. So hast du auch wohl Botschaft an die Meinen gesandt, daß sie mich hier wiederfinden?

Der junge Mann schwieg einen Augenblick. Bis jetzt hatte er der armen Nitakert noch keine Lüge gesagt; der Doppelsinn seiner Antworten war dem vertrauenden Geschöpf einer naiven Kultur-Epoche völlig verborgen geblieben  aber jetzt mußte er eine Ausrede finden.

Und so sagte er:

Noch sandte ich ihnen keine Nachricht, o Jungfrau! Bedenke doch, daß ich dich für eine wirkliche Mumie halten mußte  bis heute …

Du hast recht, Fremdling  noch sagtest du mir nicht einmal deinen Namen!

Sie sah ihn mit einem fragenden Lächeln an.

Nenne mich Gerbert!

Ger-Bert  sie sprach die Silben deutlich getrennt aus  Ger-Bert, nun sage mir, wie ich ihn wiederfinde, der mir fern ist! Wird er den Weg zu mir finden?

Und abermals mußte er eine Ausrede wagen:

Nun, wenn er nicht den Weg findet zu dir  was hindert dich dann, ihn aufzusuchen, nun du selbst wieder zum Leben erwachtest?

Abermals hast du recht, Ger-Bert. Und nun noch eins, Lieber: Habe ich sehr lange geschlummert im Zauberschlafe?

Wie lange meinst du geschlafen zu haben, teure Nitakert?

Bis der heilige Nil wieder wuchs? Oder länger? Länger … als ein Jahr?

Viel länger, Nitakert! Aber warum sorgst du dich darum? Du lebst  und alles wird gut werden!

Sie nahm seine Hand und drückte sie leise. Habe Dank, Ger-Bert. Und nun sage mir, wie du zur Nachtzeit hierherkamst zur Mumie Nitakerts?

Einen Augenblick schlug die Flut des Verlangens über ihm zusammen. Er wollte sich zu Füßen des märchenhaften Wesens werfen, das brennende Haupt in ihrem weichen Schöße bergen und ihr alles gestehen  alles: daß sie übriggeblieben aus dem Gräbermeer der Jahrtausende als eine lebendige Wunderblume der Menschheit, daß er sie gerettet, für sich, und daß er sie liebe, namenlos, daß er zum Träumer geworden sei in der krankhaften Sehnsucht nach dem Lächeln ihrer Stirne, nach dem sonnigen Blick ihrer Augen, nach dem holdseligen Gruß ihrer Lippen …, daß sie ihren Mund ihm zum Kusse reichen möge  einmal nur  wie dem Verschmachtenden den Becher mit Wasser vom heiligen Nil.

Aber er besiegte den Sturm seiner Seele  nur daß er sich herniederbeugte und die schmale, kühle Hand des Märchengeschöpfes an seine Lippen zog zu langem Kusse.

Dann richtete er sich wieder auf und wollte eben eine Antwort auf Nitakerts Frage geben  als ein Blick auf das Antlitz der Jungfrau ihm das Wort auf der Zunge sterben ließ.

Es war starr, wie aus Stein, die dunklen Augen aber blickten in unaussprechlichem Grame ins Leere.

Nitakert  was ist dir? Nitakert, süßes Mädchen  sprich doch! Was blickst du so verzweifelt?

Sie blieb stumm; immer mehr zeigten ihre Züge den Ausdruck namenlosen Schmerzes.

Und nun sah der junge Mann in ihrer Linken ein kleines Täfelchen, wie man es den Toten als Amulett mitzugeben pflegte. Der Mond schien hell genug, um zu erkennen, daß der glitzernde Metallstreifen mit eingegrabenen Hieroglyphen bedeckt war. Und Nitakerts Finger bewegten sich über die Schriftzüge, wie die einer Blinden  lesend.

Was mochte die unglückselige Tafel enthalten? Wahrscheinlich hatte man sie ihr an einem Kettchen umgehängt, und Nitakert hatte sie erst jetzt bei sich entdeckt.

Nitakert, flehte er, ihr zu Füßen sinkend, hast du keinen Blick, kein Wort mehr für mich, deinen Erretter?

Mein Erretter  habe Dank! hauchte sie und strich leise über seine Stirne. Dann aber sagte sie:

Dies Täfelchen hat mir mein Mütterchen mitgegeben. Höre, was sie mir kündet:



Nitakert, Licht meines Lebens, Trost meines Alters! Heute, am neunzigsten Geburtstage meines Lebens, da du nun fast fünfzig Jahre schlummerst in dem Kämmerlein, das der teure Chu-en-Phra dir bereitet, habe ich noch einmal die Kunst der Ärzte an dir versuchen lassen, um dich aufzuwecken aus deinem Zauberschlafe. Aber es war vergebens  nur einer hätte es vermocht, und der liegt begraben im Sande der großen Wüste, gefallen als Opfer der Befreiung unseres heiligen Kemi von der Macht des Kambatet. Ich wollte nicht ins Totenreich hinabgehen ohne diesen letzten Gruß! Der Oberpriester sagt, du wachest nie mehr auf. Ich habe deinen bleichen Mund geküßt, um dir den letzten Kuß von Chu-en-Phra zu bringen, den er mir gab für dich in der Nacht, da der grausame Kambatet ihn zwang, mit sieben Gefährten Wegweiser zu werden dem heidnischen Heere zur Oase Amun. Alle liegen dort, verweht vom Chamsin. Schweres verhängten über mich die ewigen Götter. Bald werde ich ruhn in der kühlen Kammer. Neben dich wird man mich betten. Lebe wohl!

Deine Mutter.



Sprachlos hatte der junge Gelehrte Nitakerts feierlichen Worten gelauscht. Erschüttert und stumm saß er neben ihr.

Sie aber faßte seine Hand:

Du wolltest meine Seele bewahren vor böser Botschaft, o Fremdling  verschweigen wolltest du mir das Bitterste von allem  Tränen perlten über ihre weißen Wangen , ich muß dir danken! Aber die Mutter hat es besser gemacht. Denn nun weiß ich, wo ich den Geliebten finden werde, und will gehen, ihn zu suchen! Vielleicht habe ich viel … länger verzaubert geschlafen, als ein halbes Jahrhundert … um so mehr muß ich eilen …

Sie zog von der Linken einen Ring  es war ein roter Karneol, von einer goldenen Schlange umwunden  und steckte ihn dem jungen Manne an den Finger.

Zu Nitakerts Gedenken, klang es leise von ihrem zuckenden Munde.

Dann sank ihr Haupt kraftlos herab, wie eine fallende Blüte, schwer legte sie ihren Arm um seine Schulter und flüsterte:

Trage mich wieder in den Schrein, da ich lag, ich … fühle … wie … mein Herz … stockt … die Götter rufen … sie sind … gnädig … zur … armen … Nitakert …

Wie ein Hauch kamen die letzten Worte über ihre bleichen Lippen.

Mit namenlosem Weh trug der junge Gelehrte das sterbende Mädchen zurück in den Saal, wo ihr Sarg stand. Sanft bettete er sie dort auf das Lager.

Als er sie aus den Armen ließ, schlug sie noch einmal die großen Augen strahlend zu ihm auf. Ein seliges Leuchten war darin.

Chu-en-Phra … kommt … mit der Mutter! … Sie winken … beide …

Die Augen schlössen sich.

Ein Schluchzen rang sich aus der Brust des Doktors. Heiße Tränen fielen auf die Hand der Scheidenden.

Ihre Lippen bewegten sich  wie aus weiter Feme klang es an sein Ohr:

Küsse mich … Ger-Bert! … Habe … Dank! … Lebe … wohl!

Weinend hüllte der junge Ägyptologe das Leichentuch um die tote Nitakert.



Ein Traum, lieber Gerbert, sagte ein paar Wochen später sein Studienfreund Ralphs, als Dr. Münz ihm einige Andeutungen von seinem wunderbaren nächtlichen Erlebnis gemacht hatte, der Traum eines verliebten Ägyptologen.

Dr. Münz lächelte.

Sagtest du nicht selbst, an der früheren Umhüllung der Mumie sei nichts geändert …

Der Gelehrte nickte sinnend.

Es kann also gar nichts weiter sein, Gerbert!

Es kann gar nichts weiter sein …, wiederholte der junge Forscher. Und doch …

Seine Blicke ruhten träumerisch-zärtlich auf einem uralten Ringe an seiner Linken  es war ein Karneol, den eine goldene Schlange umwand.

Dies Rätsel würde für ihn ewig ungelöst bleiben!




Annie Francé-Harrar 
Der Mord an der Raumfrau



Zusammenfassend könnte ich also mit gutem Gewissen sagen, daß es mir theoretisch gelungen ist, die Umwandlung von Tönen in Materie zu vollziehen. Das wäre mir natürlich noch vor ein paar Jahren als etwas ganz Unerhörtes vorgekommen. In den Augen der Physiker  wenn sie nur etwas von meinen Versuchen wüßten  ist es das sicher auch jetzt so. Aber ich? Ich bin unzufrieden. Viel unzufriedener als ganz zu Anfang.

Immer wieder drängt es mich, vor mir selber zu betonen, daß ich durchaus und völlig allein diesen Weg der Experimente gegangen bin, nachdem die Erbschaft eines Onkels mich ganz selbständig und unabhängig gemacht hat. Es ist ja vielleicht nicht von Vorteil, so früh schon in materielle Sicherheit hineinzugeraten. Besonders wenn man keine Lust hat, das Geld mit irgendwelchen Torheiten zu verpulvern. Dafür bin ich nie zu haben gewesen. Aber freilich fehlt mir auch das, was solche Leute dann Lebensfreude nennen. Ich bin sicher einverstanden damit. Ich fühle mich nicht alt. Wenn man an Elektronen und Lichtquanten denkt, geht einem, finde ich, das sogenannte menschliche Ichgefühl überhaupt ziemlich verloren.

Dafür bin ich mit meiner Arbeit um so glücklicher, und solche stillen Stunden, in denen ich wie jetzt an meinen Aufzeichnungen sitze, möchte ich um nichts auf der Welt hergeben.

Heute fiel mir plötzlich ein, daß ich ja schon vergessen habe, wie ich eigentlich darauf verfiel, aus Tönen etwas Wesenhaftes zu machen. Natürlich fing es beim Radio an. Dort transformiert man ziemlich einfach Töne in elektrischen Strom und Elektrizität in Töne. Beim Fernsehen ists dasselbe mit Licht. Ja, ich weiß schon, die Brogliesche Theorie interessierte mich so. Sein Photon, das Energie und Materie zugleich ist. Ich will hier gar keine Berechnungen anfügen. Die haben hier nichts zu suchen, dafür gibt es meine Sonderarbeiten. In diesen Aufzeichnungen will ich nur die  sagen wir menschlichen Wirkungen meiner Erfindung festhalten. Zunächst für mich selber. Dann auch für andere.



Drei Tage später

(denn ich vergesse über meiner Arbeit mit Vorliebe das Datum)



Das elektrische Klavier bewährt sich. Es kommt auch weniger teuer, und, vor allem, es gibt exaktere Töne und einen schärfer ausgeprägten Rhythmus. Auch kann ich es in mein Laboratorium stellen, so daß die Töne viel kräftiger sind, als wenn sich das Instrument nebenan befindet. Ich wagte aber nicht, diesen Barspieler, den ich engagiert hatte, zusehen zu lassen, während ich sende. Er versteht zwar gar nichts, und die Sache interessiert ihn nicht im mindesten, sagte er. Aber es ist mir unbehaglich. Ich kann niemanden um mich haben. Es macht mich nervös. Und zuletzt ist es auch gefährlich. Musiker sind ganz undisziplinierte Leute. Womöglich läuft er mir in meine Apparatur hinein. Ein Kurzschluß wäre das mindeste.



Nächste Nacht

Jetzt habe ich mit einer Sirene Versuche gemacht. Sie heult von A bis zum tiefen C. Die Töne sind sehr stark und roh. Es ist gut, daß ich gleich zu Anfang mein Laboratorium habe schallsicher abdichten lassen. Sonst hätte ich alle Augenblicke die Polizei auf dem Hals. Gut auch, daß meine neugierige alte Wirtschafterin fast taub ist.

Ich arbeite seit zwei Wochen mit Ultrakurzwellen und Beinahkurzwellen. Ich habe auch zwei neue Sender gegeneinander aufgestellt. Zuerst dachte ich, daß man den Bildsender einfach umbauen könnte, weil ich doch auch eine Nipkowscheibe benutze. Aber davon ist keine Rede. Alles hängt davon ab, daß ich den Raum zwischen Anode und Kathode vergrößern kann. Die Theorie ist fertig. Nur der Transformator noch nicht. Elektrizität, Licht, Klang, Wärme, Materie ist alles eins. Das ist schon beinahe Schulweisheit. Also muß man eines in das andere umwandeln können. Klar, aber wie macht man es?



Nach zwei Tagen

Ich bin aufgeregt -. Heute zum erstenmal ist es mir gelungen, den Ton der Sirene zu materialisieren. Ultrakurze Wellen bei 650 Kilowatt. Die Sirene war elektrisch angeschlossen und heulte ganz taktmäßig. Plötzlich hörte sie auf, und zwischen Anode und Kathode, von der Kathode ausgehend, schlüpfte ein dunkler wurmförmiger Körper hervor. Er kroch nicht etwa heraus, sondern er war scheinbar schon dagewesen, wurde nur langsam sichtbar, genau in demselben Tempo, in dem ein frisch eingeschalteter Lautsprecher sich einschwingt. Er krümmte sich, war etwa rußgrau, grob, strukturlos und senkte sich einseitig abwärts, ich vermute, sobald der Heulton zum C hinunterstieg. Zweifellos zeigte er Fadingerscheinungen, und dann setzte jedesmal ein leise verhallender Ton ein. Dabei verdünnte sich die Körperhaftigkeit, wurde schattenhaft, zerriß und ergänzte sich dann wieder. Die Sirene ist so eingerichtet, daß sie jedesmal fünfzig Sekunden Pause macht, ehe sie wieder mit A beginnt. Während dieser Tonunterbrechung, die ich aber nur an einem vor der Sirene flatternden Papierstreifen feststellen konnte, verschwand das Schemen spurlos. Mit dem ersten Beginn entstand es dann wieder.

Niemand auf der ganzen Welt hat bisher gewußt, wie das Tönen einer Sirene aussieht und daß es überhaupt ein Aussehen haben kann. Wie erst werden die übrigen Tonmaterialisationen sein? Es ist jetzt kein Zweifel mehr, daß man sie alle einmal wird umwandeln lernen, wenn nicht ich, so andere! Wirklich, ich bin sehr aufgeregt.



Nach acht Tagen

Ich bin schon wieder mißmutig und weiß, ich sollte es nicht sein. Genau besehen, ist das Erreichte fabelhaft. Aber mir genügt es nicht. Nicht im mindesten. Ich sage mir, es ist alles nur ein jämmerlicher, lächerlicher Anfang. Darum will ich auch noch niemanden einweihen.

Der Kopf brennt mir. Ich schlafe schlecht. Nein, meine Nerven dürfen jetzt nicht streiken! Ich habe eine sehr deutliche Ahnung davon, wie bitter notwendig ich sie noch brauchen werde. Vielleicht wäre es besser, wenn ich mit jemandem zusammenarbeiten würde. Daß man sich doch aussprechen könnte! Aber ich bin zu mißtrauisch dazu. Und zu sehr an Einsamkeit gewöhnt.  Immerhin will ich zusammenrechnen, was mir bisher neu gelungen ist. Die beiden letzten Sender stelle ich gegeneinander. Das Mikrophon ist auf dem Klavier. Zwischen ihm und den beiden Sendern habe ich elektrische Siebketten angebracht, offenbar das Beste, um die Töne zu filtrieren. Denn als neulich eine Fliege am Fenster summte (es war die einzige, die ich übersehen hatte), wurde mir die Materialisation glatt entzweigeschnitten, und ein flimmernder dunkler Wirbel entstand.

Das Sirenenexperiment ist längst überholt. Auch die Tonleiter. Einzelne Töne ergeben nie etwas anderes als Fäden. Das ist auf die Dauer natürlich uninteressant. Die Farben wechseln, aber nur bei der Hawaiigitarre sind sie wirklich schön. (Erprobt an einer eigens dazu hergestellten Schallplatte, die ich mir habe senden lassen.) Alle Klaviertöne ergeben eine Materie, die am ehesten poliertem Holz gleicht. Blasinstrumente werden sämtlich gläsern glänzend. Tonwellen dieser Art bewegen sich, ebenso wie die der Geige, ziemlich intensiv in kleinen Umherschnellungen. Dieses Auf-und-Abschnellen hat beim Blasinstrument, vor allem bei der Trompete, eine größere Kurve. Die ganze Erscheinung dürfte mit dem Vibrieren bei der Tonbildung zusammenhängen.

Die menschliche Stimme zeigt sich mit Klavierbegleitung als eine Art Regenbogen. Die Phänomene sind doppelt und strahlen sich gegenseitig an. So ist das hohe H, von einer ziemlich metallischen Frauenstimme gesungen, etwa ein stark karminrotes Stäbchen, das an das rotbraune Stäbchen desselben auf dem Klavier angeschlagenen Tones fest verkoppelt ist. Beide schießen gleichzeitig auf, stehen in der Luft (das heißt in dem Zwischenraum zwischen den zwei Sendern). Sie bewegen sich schlängelnd, etwa wie glühendes Eisen, werden im Piano schwächer, fast durchsichtig und sind dann plötzlich fort. Das Ganze ist überaus merkwürdig, und manchmal bin ich durchaus nicht sicher, ob ich nicht einen sehr komplizierten, aber lebhaften Traum träume.



Nach vierzehn Tagen

Die Erfolge häufen sich, seit der nach meinen Angaben konstruierte Doppelsender aufgestellt ist. Es ist mir gelungen, Kathode und Anode zu teilen und in zwei verschiedenen Lampen unterzubringen. Das hat bisher niemand gewagt. Die Sendeenergie, die ich jetzt bis zehn Hektowatt spannen kann, verbindet die beiden Pole. Das Ganze ist auf einem sehr großen und breiten Isolierschemel aufgebaut, und das Laboratorium habe ich mit Kautschukteppichen bespannen lassen. Da es ohnehin in meinem alten Gartenpavillon eingerichtet ist, zu dem außer mir niemand Zutritt hat, brauche ich nicht um die Sicherheit fremder Leute besorgt zu sein. Nur um meine eigene. Denn, natürlich, die Sache ist gefährlich durch diese ungeheure Stromspannung. Was ich mache, heißt mit dem Leben spielen. Aber ich bin natürlich so vorsichtig wie möglich.

Seltsam, Gesang mit Instrumentalbegleitung war eine große Enttäuschung. Was für das Ohr doch so angenehm und verführerisch klingt, ergibt als Materialisation nur ein wüstes Formendurcheinander. Es ist, als ob die Töne sich aneinander reiben und verletzen würden. Die Fadingerscheinungen sind hier viel häufiger. Das Ende ist jedesmal, daß alles in leuchtende oder trübe Splitter zerwirbelt. Kunstgesang des Belkanto sah geradezu entsetzlich aus. Wahrscheinlich ist unser Ohr nur schon völlig an die Unnatur dieser italienischen Musikstiefel gewöhnt. Aber wenn man so etwas verkörperlicht, dann entsteht ein solches Wirrsal von Zerrissenheit, daß man unwillkürlich an Schlachtfeldreste denkt. Dazu diese mißfarben aufgeblähten Schläuche, wie Gedärme, die sich qualvoll winden. Grauenhaft! Eigentlich ist nur schön, was dem uralt goldenen Schnitt entspricht. Da entstehen dann drei- oder fünf- oder achtteilige Pfeilerbündel, fast wie Lotossäulen, die aus ägyptischen Tempeln stammen. (Sind nicht überhaupt Tempelarchitekturen beste Musikverkörperung?) Nur daß sie von innen heraus leuchten, mit einer Art von überirdischem Licht, das ich mit gar nichts vergleichen kann, weil ich nie dergleichen gesehen habe. Es wird mir dann sonderbar feierlich zumute, und ich glaube, daß ich in eine Welt eingedrungen bin, in der die Unzulänglichkeit des Lebens keine Wirkungen mehr ausübt.

In einer solchen Stimmung ging ich gestern lange nach Mitternacht heim. Der Garten ist voll Blüten, man roch sie durch die Dunkelheit. Irgendwie fühlte ich mich überwach in allen meinen Sinnen. Und da wurden mir die Pflanzen zu einer Art Tonwesen, und ich ahnte etwas von ihrer Vollkommenheit. Aber sie waren mir ebenso fern und fremd wie die unkörperlich-körperlichen Dinge, die ich stümperhaft aus Melodien erstehen lasse. Und ich hätte sie ebensowenig zu berühren gewagt wie jene Schemen, von denen ich weiß, daß sie nur hochgespannte Elektrizität und also für einen Menschen unbedingt tödlich sind.



Nach zwei Tagen



Ich habe etwas Unerhörtes erlebt!

Ja, ich fühle, das ist das Eigentliche, was ich ersehnt habe, obwohl ich es nicht ahnte. Und obgleich, wenn ich es hätte ahnen können, ich vermutlich bei der bloßen Vorstellung davongelaufen wäre  gewiß, trotzdem ich ein Mensch bin, der sozusagen täglich sein Leben dem Zufall aussetzt, daß auch diesmal ein ganz unberechenbares Experiment glückt.

Das Peinigende an der ganzen Sache aber ist, daß ich irgendwie etwas gemacht haben muß, etwas, das ich nicht weiß und das ich darum auch nicht wiederholen kann, bis plötzlich sie entstand. Und daß ich nur eine ganz schwache Hoffnung (in Wahrheit gar keine) habe, daß ich sie jemals wiedersehe. Denn da ist mir etwas geglückt, das einen Vernünftigen glatt verrückt machen könnte. In welche Welt bin ich eingedrungen! Habe ich einen Frevel begangen? Wahrhaftig, mir ist nicht ganz unähnlich zumute wie dem alten Mikroskopiker Swammerdam, von dem es heißt, daß er den Verstand verlor, als er den Ursprung des menschlichen Lebens mit seinem elenden Vergrößerungsglas entdeckte. Ich habe immer geglaubt, daß ich ein schrecklich sachlicher, nüchterner Mensch, ein einseitiger Physiker und sonst nichts bin. Und jetzt …

Was vollbringe ich da für ein Geschreibsel! Wenn auch niemand als ich diese Zeilen in die Hände bekommen wird, ich muß mich ja vor mir selber schämen! Was soll aus meinen Experimenten werden, wenn mich das erste Ungewöhnliche einfach umwirft?

Also zuerst einmal Klarheit in den Ablauf des Experiments bringen!

Ich erwartete Kristalle. Oder so etwas wie Chladnische Klangfiguren, die entstehen, wenn man eine Platte, auf der eine Sandschicht liegt, mit einem Geigenbogen anstreicht. Das elektrische Klavier spielte eine Fuge von Bach. Aber irgend etwas an meinem großen Voltmeter war nicht in Ordnung. Man hat ja mit solchen Hochspannungen noch viel zuwenig Erfahrungen. Ich konnte nur feststellen, daß ich irgendwo einen Stromausfall hatte, so daß ich nicht auf die zehn Hektowatt kam. Ich wußte aber nicht, wo und wodurch, verdammt, ich weiß es auch jetzt nicht. Nicht die leiseste Ahnung habe ich, was die Ursache sein könnte.

Es geschah also zunächst gar nichts. Es erfolgte keinerlei Verkörperung, offenbar des Stromausfalls wegen. Die Töne waren laut und vollkommen ungedämpft. Denn ich habe jetzt ein feines Ohr für die ersten Stadien der Umwandlung, wenn der Klang immer schwächer wird und plötzlich ganz aufhört, so daß man nur noch die Tasten aufspringen sieht, aber mit dem Ohr nichts mehr vernimmt.

Ich versuchte es also auf gut Glück mit einem andern Musikstück, schaltete die Bachsche Fuge aus und steckte die nächstbeste Rolle hinein. Nachher sah ich erst, daß es Chopins Nocturne war, dieses aller Welt bekannte Opus 9, mit dem ich bisher noch niemals gearbeitet hatte. Wirklich, ich weiß in diesem Augenblick von gar keinen Sonderabsichten, und noch weniger hatte ich eine Ahnung, daß sich das unglaublichste Erlebnis vorbereitete.

Das Klavier setzte also ein, und schon bei den allerersten Tönen merkte ich, daß es diesmal zu einer Verkörperung kommen würde. Ich kauerte mich also so nahe wie möglich, um alles recht gut zu sehen. Denn ich hatte bisher nur bei einigen Beethovenschen Stücken Phänomene erzielt. Aber da waren so fürchterliche Fratzen darunter, daß ich selber wieder abstellte.

Nun aber erblickte ich etwas, das schon in den ersten Anfangen einem menschlichen Wesen glich. Es spielte zuerst nur ein Schatten, ein leise flackerndes und flutendes Bild, das sich sichtlich zum Körper rundete. Ein Mädchen, noch eher eine junge Frau, schwarzhaarig, blaß, mit dunkelblauen Augen und einem zartrosa Mund, der ein wenig zu üppig und geschweift war. Ein langer Hals, bläulichweiße Schultern und porzellanbleiche Hände. Dann das Kleid, dunkelviolette Seidenkrinoline, weißes Fichu, gepuffte Ärmel. Noch nie habe ich eine Materialisation so plastisch heranwachsen sehen. Dann und wann schien sie an ein paar Körperstellen dünner zu werden, kräftigte sich aber sofort wieder. Einmal fehlte am Hals ein Stück, das sich jedoch im Augenblick neu ergänzte.

Ich saß völlig unbeweglich.

Meine bisherigen Versuche haben mir ein solches Training des Sichnichtrührens beigebracht, daß ich darin sogar mit einer Statue wetteifern könnte. Der Raum zwischen den beiden Sendern ist jetzt so groß, daß zwei Menschen bequem Platz haben. Da der Isolierschemel auf niedrigen Füßen steht, so ist es von ihm zum Boden nur ein Schritt. Diesen Schritt tat mein Gespenst. (Denn ist nicht dieses unlebendig-lebendige Tonwesen doch eigentlich nur ein Gespenst jener sehnsüchtigen Erwartung, aus der Chopin heraus seine Nocturne schuf?)

Sie sah mich nicht. Ihr Blick, wenn man das Blick nennen kann, ging in die Feme. Kann so etwas überhaupt sehen? Sie war jetzt ganz körperlich, nur leuchtend blaß, wie Menschen im Mondschein. Auch ihre Krinoline spielte in sonderbaren, gleißenden Lichtern. Ein kleiner Fuß im Seidenschuh. Dann stand sie unten auf dem Kautschukteppich. Ich saß, durch die Breite des Isolierschemels getrennt, und starrte auf das Elektrophänomen, daß mir die Augen brannten, nur dessen bewußt, daß ich nicht einmal laut atmen dürfte, wenn ich sie nicht binnen einer Sekunde vernichten wollte.

Aus schrägem Augenwinkel konnte ich die hüpfenden Tasten des Klaviers erkennen. Dann bemerkte ich, daß sie sich bewegte, leise ging, sich wiegte und einmal langsam um sich selbst drehte. Es war wie ein Tanz, ein selbstvergessenes Sichgehenlassen. Sie war sehr lieblich, filigranen, dabei so täuschend menschlich wie ein irdisches Mädchen. Sie tat wieder ein paar Schritte, hob den Arm aus Spitzen, beugte sich leicht nach vorwärts. So wie jemand, der am Fenster steht und hinter dem gerafften Vorhang hinaussieht. Hinreißend war sie, ich bin überzeugt, ich habe nie eine schönere wirkliche Frau gesehen. Welcher gottbegnadete Liebende ist Chopin gewesen, daß er solch ein Wesen in Tönen schuf  und was ist mir gelungen, daß ich sie wieder sichtbar zu machen vermag!



Drei Tage später

Ich muß sie wieder hervorbringen! Es muß mir gelingen. Wie mache ich es nur?



Acht Tage später

Ich glaube, ich habe eine Ahnung, was sich damals als technische Vorbedingung ereignete. Es ist eine umständliche Sache, etwas, was wie Ermüdung des hochgespannten Stromes gedeutet wird, ein Phänomen, das man bereits in anderm Zusammenhang kennt. Man kann es aber nicht willkürlich hervorrufen. Immerhin, ich glaube doch, unter ganz bestimmten Umständen.



Dieselbe Nacht

Sie war wieder da! Es ist mir geglückt! Es ist mir geglückt! Ich bin ganz außer mir!

Sie blieb länger, denn das elektrische Klavier, das ich daraufhin hatte umarbeiten lassen, wiederholt jetzt dasselbe Stück ad libitum, wenn man es nicht abstellt. Bis die Nocturne wieder anfing, verschwand die Frau für einen Augenblick, dann wurde sie wieder körperhaft, wie zuvor. Ich hatte geglaubt, sie tue das zweite Mal alles mechanisch genau so wie beim ersten Mal. Ich hatte mich getäuscht. Dieses Phantom der Musik muß etwas wie eine eigene Initiative in sich haben, etwas wie einen Intelligenzkomplex, der ihm Wahlfähigkeit gibt. Wie soll ich mir das aber erklären? Ich verstehe es nicht. Nein, ich verstehe es wirklich nicht. Elektrizität  und das alles ist ja schließlich nichts als Elektrizität  ist doch eine mathematisch zu berechnende Sache. Wie kann da ein solcher  ich muß glauben  großer Komplex absoluter Unberechenbarkeit mit darin stecken?  Also auch diesmal wieder anstatt einer vernünftigen Klarstellung nur die Tatsachen:

Das Wesen hatte beim ersten Mal etwa dieselben Bewegungen gemacht wie damals. Ein paar Tanzschritte, ein Heben der Arme, ein Sichvorbeugen, als sehe sie zum Fenster hinaus. Wieder dieses mondblasse, perlmutterglänzende Antlitz, wieder diese gleißende Seide voll nächtlicher Lampenschatten. Nun aber sah es aus, als besänne sie sich. Unsinn, wie soll ein unwirkliches, nur gewissermaßen transformiertes Wellenbild sich besinnen! Aber ich kann mir nicht helfen, es sah so aus. (Im Laboratorium sind die paar Stühle, die es gibt, mit Kautschukdecken bespannt, auch haben sie gläserne Fußkappen zwecks Isolierung.) Das Phantom, das ich, ich weiß nicht weshalb, immer Angele nennen möchte  warum nenne ich sie nicht so? , ließ sich auf einen solchen Stuhl nieder, der am Fenster stand. Sie sah hinaus, oder tat doch so. Strich mit der Hand über den glänzenden Scheitel. Ihr starres Gesicht veränderte sich irgendwie. Es bekam etwas Sehnsüchtiges. Sie hob die Hände, schwebte, ich kann es nicht anders nennen, noch näher zum Licht (gegen das sie ganz wie ein richtiger Menschenkörper undurchsichtig war). Ich blickte an ihr vorbei, es war Mittag, Regen fiel aus lichtem Grau. Draußen stand der Gärtner des Vorderhauses, und sein Gesicht bewies mir untrüglich, daß auch er das seltsame Wesen an dem großen, nackten, vorhanglosen Fenster sah, so wie ich sah, und daß es also keine Wahnvorstellung meinerseits ist, wie ich mir schon eingebildet hatte.

Ich war drauf und dran, zum Fenster zu stürzen, es aufzureißen, hinauszurufen und mich der Aussage des Mannes zu versichern, als der eines ordentlichen, unbeeinflußten Menschen, der noch wirklich mit derlei Dingen nichts zu tun hat. Er muß mich auch bemerkt haben, denn er machte eine Bewegung, als ob er sprechen wollte. Aber da erinnerte ich mich rechtzeitig an den musikalischen Schatten, der doch irgendwie aus hochgespannten elektrischen Strömen bestand. Leiseste Berührung von ihm mußte mein Körper mit Sicherheit wie Knallgas aufflammen und verbrennen lassen. Ich erstarrte im Schritt, denn sie bewegte sich plötzlich, als ob sie sich auf die Knie niederwerfen wollte, und ihre weiße Halslinie hob sich wie eine geschwungene Kallablüte aus dem durchbrochenen Fichu. Da ging die Nocturne zu Ende. Einen Augenblick zitterte das ganze Bild wie ein schwerer Vorhang vor einer windbewegten Tür oder wie Wasser in einer Zisterne. Dann verschwand alles, das Fenster war leer, und in einer mir selber nicht verständlichen und eigentlich ganz unverzeihlichen Verwirrung  fast wie Eifersucht  lief ich zum elektrischen Klavier, schaltete es aus und stellte auch die Apparate ab. Aber als ich zum Fenster kam, war der Gärtner nicht mehr da. Der Regen rann, silbrige Schnüre, ein Laubfrosch quakte, mir war, als sei es der erste Laut, den ich seit Stunden vernommen hätte. Ich fiel kraftlos auf meinen alten Platz nieder. Die Hände zitterten mir.



Einen Tag nachher

Irgendwie hat das Wellenphantom einen Einfluß auf mich auch körperlich ausgeübt. Ich konnte diese Nacht fast gar nicht schlafen, war so überwach, als hätte ich ein Reisgift genommen. Meine Nerven sind unbedingt irritiert. Es ist ein Gefühl des ständigen Abgleitens, ich verliere gewissermaßen die Kontrolle über mich, etwas Unterbewußtes drängt sich unaufhaltsam in meinen Arbeitstag. Ich büße an Willenskraft ein, ich soll einem Ruf gehorchen, weiß aber nicht, woher er kommt und wohin er mich leiten will. Oder doch, ich weiß es schon. Ich soll wieder die Nocturne von Chopin spielen lassen, und ich soll die Sender einschalten, damit sie erscheinen kann.

Aber ich furchte sie. Allerdings, ich fürchte sie nicht nur, ich möchte sie auch wiedersehen. Sie ist sehr schön. Sie hat eine Anmut, eine zarte Weichheit, die es gar nicht mehr in der Gegenwart gibt. Die ausgestorben ist. Sie glänzt auf, wie das Spiegelbild einer Welt, von der man nichts mehr weiß. Eine schöne, sanfte, sentimentale Frauenblume. Ich wäre sehr unglücklich, wüßte ich, daß ich sie nie mehr erscheinen lassen könnte.



Nach ein paar Stunden

Es ging wieder gegen Mittag. Nachts habe ich Angst vor ihr. Aber mittags überwiegt das Verlangen. Auch etwas Prickelndes, das Bewußtwerden einer unbekannten Gefahr ist dabei. Ich versuche, so objektiv wie möglich mich zu beobachten. Später ist das vielleicht wichtig. Kann ja sein, daß sich irgendwelche organische Strahlen bilden, die durch das Phantom frei werden, die diese Nervenirritationen hervorrufen, die man erst ärztlich studieren muß.

Also sie kam wieder. Ich war sehr ungeduldig. Trotzdem die Sonne in mein Laboratorium schien, änderten sich die Farben an ihr gar nicht. Es ist, als ob sie eine Art selbstleuchtender Aura um sich hätte, die alle andern Lichteffekte ausschließt. Sie ging lautlos  völlige Lautlosigkeit scheint zu sämtlichen Tonmaterialisationen zu gehören  umher. Es ist sehr merkwürdig, daß das, was wie ein richtiges Seidenkleid aussieht, irgendwie mit dem Körper verwachsen ist. Man muß sich offenbar eine solche Neubildung als zusammenhängend vorstellen, etwas ganz Unbegreifliches, für das man gar keine Vergleichspunkte hat. Am ehesten so wie eine aufgeblasene Gummihaut. Schrecklich!

Ich fröstelte. Und dabei, ich habe mich nicht getäuscht, drehte sie einmal den Kopf nach mir, so wie eine lebende Frau, die den Blick des Mannes spürt. Das, was ich ihre Augen nenne  was es in Wahrheit ist, weiß ich nicht  schaute mich an mit einem traurig zärtlichen Ausdruck. Ich erschrak. Das Frösteln wurde stärker. Ich empfand, daß mich etwas zu ihr zog wie eine magnetische Kraft. Ich erhob mich, war für den Augenblick ganz willenlos, wußte die Gefahr und taumelte ihr doch entgegen wie ein Hypnotisierter.

Da sah ich draußen mit einem abirrenden Blick wieder den Gärtner, diesmal mit einem andern Burschen, den ich nicht kenne. Plötzlich versagte die Kerrzelle in dem einen meiner beiden Sender, die Verstärker hörten auf zu glimmen. Im selben Augenblick setzte das mechanische Klavier ein. Das Phantom hatte zuletzt den Arm erhoben gehabt, einen sehr milchweißen, halb entblößten Arm. Der löschte aus; die ganze Materialisation, die ohnedies am Rand des Fensters gelandet war, tauchte unsichtbar ins Wesenlose. Die zwei Männer unten, die wohl nicht mehr als eben diesen Arm und vielleicht einen Abschnitt des Fichus sehen konnten, streckten die Hälse, blickten beunruhigt, einer trat zurück und spähte angestrengt empor. Aber er konnte höchstens mich selber erblicken, wie ich am Sender arbeitete.

Denn diese Störung hatte mich ins Wirkliche zurückgeschnellt, so daß ich das eben Erlebte vor verdrießlicher Aufregung über das technische Mißgeschick fast vergaß. Das Klavier lärmte weiter, ich hantierte mit ein paar neuen Schaltungen und einer Zange. Als ich mich nach einer Weile an sie erinnerte, waren die Männer im Garten verschwunden …



Diese Aufzeichnungen des Dr. Ernst L. Machner, die allerdings mit dem vorstehenden Satz unvermittelt aufhören, wurden im Schreibtisch seines Arbeitszimmers nach seiner Verhaftung gefunden. Sie wurden mir als seinem Verteidiger ausgehändigt und ich, Dr. Felix Sott, Rechtsanwalt, habe sie mir ausgebeten, nachdem der Fall Dr. Machner sich auf eine so unverständlich tragische Weise noch vor der anberaumten Verhandlung erledigte. Und ich will für spätere Zeiten, da ich meine juristischen Erfahrungen psycho-wissenschaftlich zu bearbeiten gedenke, den Schluß dieses Erlebnisses dazusetzen.

Herr Dr. Machner war mir und wahrscheinlich den meisten Bürgern unserer Stadt so gut wie unbekannt Er lebte ganz zurückgezogen, und außer seiner halbtauben Wirtschafterin sah ihn niemand. Er ging nicht aus, hatte weder Freunde noch Freundinnen. Er war nur Amateurphysiker, und wenn er, wozu die ärztlichen Gutachten keine Handhabe bieten, nicht unzurechnungsfähig gewesen ist, so scheinen ihm tatsächlich gewisse Umwandlungen von Tönen in Körper geglückt zu sein. Leider lassen sich diese Dinge nicht technisch nachprüfen, da bei dem bekannt unglücklichen Ausgang der Sache die Apparatur Dr. Machners zwar nicht ganz zugrunde ging, aber doch unbrauchbar wurde. Einen großen Teil dieser Apparate hatte er nach eigenen Angaben von auswärtigen Fabriken herstellen lassen, die man nicht kannte und die sie nicht mehr nachliefern können. Es wird, abgesehen davon, auch nicht so leicht wieder jemand mit derart hochgespannten elektrischen Strömen arbeiten wollen, da es doch offenbar keine genügende Sicherung gegen sie gibt.

Wie aus den beigefügten Protokollabschriften hervorgeht, ist Dr. Machner am 26. Mai wegen Mordes an einer unbekannten Frau angeklagt worden. Die Vermutung, daß er eines solchen Verbrechens schuldig sei, scheint sich in seiner weiteren Umgebung schnell herumgesprochen zu haben. Das ganze Viertel war mehr oder weniger von Gerüchten dieser Art aufgewühlt und beunruhigt Seit die Zeugen den sogenannten Mord beobachtet haben, können bis zur Verhaftung Dr. Machners nicht mehr als acht Tage vergangen sein. Von diesen acht Tagen hat nach Aussagen der Wirtschafterin Dr. Machner sieben Tage lang sein Laboratorium nicht betreten, weil er sich unwohl, stark überarbeitet und nervös fühlte und fast gar nicht mehr schlief. Ein Arzt hat ihn nicht behandelt, denn gegen Ärzte fühlte er großes Mißtrauen. Die alte Wirtschafterin, die noch bei den Eltern des Angeklagten diente, kann sich nicht erinnern, daß Dr. Machner jemals einen Arzt zu Rate gezogen hätte.

Die Erhebungen wurden vom Untersuchungsrichter Rechmeier gegen Dr. Machner auf Grund verschiedener, merkwürdig übereinstimmender, teils anonymer, teils mit Namen gezeichneter Anzeigen geführt, die im Lauf von drei oder vier Tagen bei den Behörden einliefen. Als Zeugen wurden der im Besitztum Dr. Machners angestellte Gärtner Paul Huber und der von diesem verständigte und absichtlich mit herangezogene Hausmeister Georg Bunk genannt und vernommen. Die beiden sagten in der Voruntersuchung übereinstimmend aus, sie hätten vom Garten aus durch das große und unverhüllte Fenster gesehen, wie Dr. Machner in seinem Laboratorium drohend auf eine ihnen unbekannte und sehr bleiche Frau zuging, wie diese erschrocken den Arm gegen ihn erhoben habe und wie sie dann plötzlich verschwunden sei. Er müsse sie offenbar umgebracht und beiseite geschafft haben. Denn die ganzen Tage nachher sei weder im Laboratorium noch in der Umgebung noch in der Wohnung des Angeklagten, die sie mit Hilfe anderer von ihnen eingeweihter Personen scharf überwacht hätten, von einer derartigen Frau mehr etwas zu sehen gewesen. Die Wirtschafterin wußte gar nichts von einem Damenbesuch, weder zu Hause noch im Bereich des Dr. Machner gehörenden Anwesens. Sie erklärt ihren Herrn als völlig frauenscheu und der Damenwelt gegenüber durchaus uninteressiert. Dr. Machner, den sie schon als kleines, etwa fünfjähriges Kind gekannt hat, muß nach ihren Schilderungen von jeher ein ausgesprochener Einspänner gewesen sein.

Ich lernte ihn zum erstenmal im Untersuchungsgefängnis nach seiner Verhaftung kennen. Ein nicht großer Mann, bebrillt, mit dem Aussehen eines Vierzigers (er zählte aber erst sechsunddreißig, wie ich dann erfuhr), lässig und durchaus gleichgültig gegen sein Äußeres angezogen, schlecht rasiert, mit auffallend ungepflegten Händen, die deutlich Spuren seiner technischen Tätigkeit zeigten. Das Gesicht stubenblaß, schmal, starke Kinnbacken, hohe Schläfen, schwarzes, strähniges Haar, Augen hellgrau, mit zugleich unsicherem und in sich versenktem Blick. Auffallend tief eingeschnittene Winkel am Nasenflügel, borstige, dunkle Brauen. Der Mund eines Träumers und Abseitigen, aber eingekniffen und scheinbar viel zu oft im Eifer der Arbeit zusammengebissen. Überhaupt ein Sonderling der ganze Mensch, unwirklich, nüchterner Phantast, zwiespältig, gewaltsam abgesperrt gegen alles, was nicht seine Forschung war.

Es war schwer, etwas für die Verteidigung Brauchbares aus ihm herauszubringen. Er schien sehr verstört, gewissermaßen fassungslos durch die Verhaftung. Er begriff offenbar überhaupt nicht, was sie zu bedeuten hatte. Natürlich leugnete er. Das müsse eine Verleumdung sein, ein Irrtum. Er wisse von keiner Frau. Es sei keine bei ihm im Laboratorium gewesen. Er empfange überhaupt keine Damenbesuche. Er sei Physiker, sonst nichts. Und er ersuche dringend, in Freiheit gesetzt zu werden, denn er sei an einem äußerst wichtigen Abschnitt seiner Studien angelangt und wolle keine Zeit umsonst versäumen.

Ähnliches hatte er dem Untersuchungsrichter auch schon gesagt, und mehr war zunächst aus ihm nicht herauszubekommen.

Man hielt ihm die Zeugenaussagen vor. Er wurde unsicher, verlor den Schild des guten Gewissens. Er war nicht gewöhnt zu lügen, nicht einmal gewöhnt zu reden. Er senkte den Kopf.

Es ist richtig, was die Leute sagen. Aber es war trotzdem keine Frau!

Das war mir natürlich durchaus unverständlich.

Er zerrte an seinem Kragen, mit dem Gesicht eines Menschen, der nicht weiß, wie er sich in einer fremden Sprache verständigen soll.

Ich redete ihm gut zu.

Er hörte gar nicht auf mich.

Sie glauben, daß das Gericht diese Beschuldigung ernst nimmt?

Wenn es sie nicht ernst nehmen würde, so hätte man längst ihre Enthaftung verfügt.

So … Sie meinen. Ich habe schlechte Nerven. Sehr schlechte. Die letzten Experimente haben mich stark angegriffen. Sie werden mich auslachen, aber mein Unterbewußtsein, oder vielleicht ist es auch nicht das Unterbewußtsein, bedrängt mich sehr. Es zieht mich von diesem Thema ab. Ich …

Fühlen Sie Reue, Schuldbewußtsein? Ich bin doch Ihr Verteidiger! Sie können doch offen mit mir sprechen.

Reue … weshalb? Und Schuldbewußtsein? Ja, das eher. Man soll solche Dinge wahrscheinlich nicht heraufbeschwören. Seit ich die ‚Raumfrau gesehen habe, fühle ich mich nicht mehr sicher, bin unruhig, verwirrt. Ich habe mich da wahrscheinlich Einflüssen ausgesetzt, die … Allerdings, wenn ich sie niemals gesehen hätte, wenn ich gar nichts von ihr wüßte …

Also doch ‚sie?

Ja, ‚sie.

Doch eine Frau?

Nein, eben keine Frau.

Wenn ‚sie aber keine Frau ist, wie soll man das dann verstehen?

Gar nicht. Das ist es ja, daß ich das nicht weiß. Und daß niemand etwas über solche Phänomene weiß. Schon die Umstände, mein Gott, Sie verstehen nichts von elektrophysikalischen Vorgängen, wie soll man Ihnen das begreiflich machen? Und dabei ist das nicht einmal das Entscheidende für mich. Denn … diese Frau, die keine Frau ist, die ein Elektrophänomen ist, die nur so aussieht wie eine Frau … ich muß sie wiedersehen, ich sage Ihnen, ich werde verrückt, wenn ich sie nicht wiedersehen kann! Sie müssen das irgendwie vermitteln, bei Gericht, daß ich in mein Laboratorium zurückkehren darf.

Er ging herum, Fäuste geballt, lange, schlenkrige, fanatische Bewegungen.

Können Sie mir nicht doch irgendwie die Zusammenhänge erklären? fragte ich endlich.

Er blieb stehen. Ich habe Aufzeichnungen gemacht. Er sah nachdenklich auf seine zerschundenen Fingerspitzen. Das Gericht hat sie vielleicht schon beschlagnahmt. Sonst hegen sie in meinem Schreibtisch. Lesen Sie sie! Sie werden dann einsehen, daß ich … daß ich ‚sie wiedersehen muß. Ich habe ein Recht auf sie, es gibt Bindungen zwischen ihr und mir …

Ich merkte, es war für diesmal nicht mehr zu erreichen, und ging.

Vielleicht hatte ich etwas Ähnliches erwartet wie das, was Dr. Machner in seinen Aufzeichnungen (die mir ohne große Schwierigkeiten zugänglich gemacht wurden) beschreibt. Natürlich nicht diese Tatsachen, die, wenn sie der Wahrheit entsprechen, ja eine ungeheure Umwälzung unserer Erkenntniswelt bedeuten. Aber etwas Ausgefallenes jedenfalls. Ich muß sagen, daß ich von Anfang an indes nicht den Eindruck hatte, mit Tatsachen zu tun zu haben, sondern eher mit Hirngespinsten, daraufhin ich auch die Heranziehung eines Psychiaters beantragte. (Zu diesem Gutachten kam es dann übrigens gar nicht mehr.)

Ich sagte also Dr. Machner, daß ich diese seine Notizen gelesen hätte. Er reagierte nicht sonderlich darauf. Er war überhaupt ein Mensch, der jenseits seiner Ichgrenze niemand und nichts sah, hörte und begriff. Er stand gewissermaßen im leeren Raum.

Wann kann ich wieder in mein Laboratorium gehen? fragte er.

Ich mußte ihm mitteilen, daß das sehr große Schwierigkeiten machen würde, daß er gut daran täte, nicht so fest auf seinem Wunsch zu beharren.

Er sah mich mit diesem gefesselten und in sich selber verstrickten Blick an, den ich schon ein paarmal an ihm bemerkt hatte.

Ich muß doch wieder meine Arbeit aufnehmen. Ich … komme hier um. Sie müssen das doch einsehen!

Ich bin nicht das Gericht!

Er gab keine Antwort mehr. Klopfte mit seinem Schuh gegen das Stuhlbein, drei, vier Takte, immer wieder.

Plötzlich packte er mich mit seinen dünnen, zerschundenen Fingern wie mit einem großen Nußknacker am Arm.

Sie müssen es erreichen! Sie müssen! Ich muß ‚sie sehen! Sie gehört mir!

Der Untersuchungsrichter war zunächst gar nicht einverstanden. Wozu sollen wir Dr. Machner solche Extravaganzen gestatten? Ich sehe nicht ein, wie uns das weiterbringen könnte!

Ich steckte mich hinter den Staatsanwalt, der den Fall wahrscheinlich bekommen würde. Der versprach sich etwas von einer Art psychischer Vergewaltigung. Etwas, das bei sehr intelligenten, sehr verstockten Verbrechern zuweilen das einzige Mittel ist, um von irgendeinem Punkt aus in ein absolut verschwiegenes Geschehen ihrer Seele einzudringen. Ich erwirkte also endlich  der Untersuchungsrichter widersetzte sich nicht mehr , daß Dr. Machner in meiner und seiner Begleitung einen Nachmittag im Laboratorium zubringen dürfe. Ein paar Mann Sicherheitspolizei überwachten die Eingänge, um jeden Fluchtversuch unmöglich zu machen. Ich muß sagen, daß in dieser Beziehung übrigens niemand besonderen Argwohn hegte.

Wir fuhren im geschlossenen Auto hin, bogen gleich in den Garten ein. Ein sehr blauer, sanfter, lieblicher Frühsommertag, still und ein wenig windig. Ich glaube, es sah uns niemand. Dr. Machner war sehr erregt. Seine kleinen Augen funkelten und zuckten umher. Gesprochen hat er auf der ganzen Fahrt gar nichts. Ich war schon ein paar Tage früher dort gewesen, um die Lokalität kennenzulernen. Das Laboratorium stand ganz unberührt, der Staub lag auf den Apparaten. Die Kautschukteppiche am Boden zeigten deutlich meine Tritte, wie in rotem Sand. Die eingesperrte Luft roch immer noch nach überhitztem Metall und war dumpf und sehr schwül. Ich untersuchte flüchtig die Fensterklinke und den isolierten Stuhl. Es war nichts Absonderliches an ihnen zu sehen. Es war überhaupt nichts zu sehen als eben ein elektrischer Versuchsraum mit etwas ungewöhnlichen Apparaten.

Ich stellte für mich und den Untersuchungsrichter in dem kleinen Nebenzimmer, wo das Klavier stand, auf dem noch der Barspieler den Aufzeichnungen nach die ersten Versuche begleitet hatte, ein paar Sessel zurecht. Der Kautschukvorhang im offenen Türrahmen hing so, daß man das ganze Laboratorium übersehen und jeden Laut hören konnte, ohne selber gesehen zu werden.

Der Untersuchungsrichter, der natürlich pflichtgemäß die Aufzeichnungen von Dr. Machner ebenso wie ich gelesen hatte, kam erst, als wir mit dem Angeklagten schon dort waren. Ich glaube, Dr. Machner hatte gar keine Ahnung von seiner Anwesenheit, denn von dem Nebenzimmer führte eine besondere Türe auf den Korridor und von da auf die Treppe. Ich muß sagen, daß der Untersuchungsrichter übrigens mehr als skeptisch war und das Ganze glatt für eine Art Jahrmarktshumbug hielt.

Der Angeklagte kümmerte sich durchaus nicht um uns. Wahrscheinlich hatte er bereits wieder vergessen, daß er nicht allein war. Auf seinen fahlen Wangen flackerten ein paar rote Flammen, scharf abgegrenzt und dunkel. Er stürzte sich geradezu auf seine Apparate, holte aus irgendeinem Winkel ein Tuch hervor und begann, mit vorsichtigen Griffen die Röhren abzuwischen. Ich habe aus andern, nicht gerade juristischen Gründen eine Zeitlang Menschenaffen beobachtet. Das fiel mir plötzlich ein, als ich den Mann so herumhantieren sah, mit demselben, ganz auf sich konzentrierten Gesicht, wie es diese Tiere haben, wenn sie etwas überlegen, das ihnen nicht ganz leicht fallt.

Dann schaltete er das mechanische Klavier ein, aber ohne die Rolle des Stückes zu erneuern. Sie mußte also von früher her noch in dem Instrument stecken. Ich horchte ein paar Minuten  es war die oder richtiger eine, denn er hat ja mehrere geschrieben  Nocturne von Chopin.

In den großen Senderöhren flammten die Heizfäden auf. Ich verstehe wirklich nichts von Elektrophysik. Ich kann also nicht fachmännisch benennen, was ich sah. Auch der Untersuchungsrichter, den ich leise fragte, zuckte nur die Achseln. Ich glaube, er ist passionierter Jäger in seinen Mußestunden, jedenfalls nicht Radiobastler. Sein Gesicht war gelangweilt und von einer ehrlichen Uninteressiertheit. Er hatte übrigens auch abgelehnt, einen Radiofachmann beizuziehen.

Dr. Machner ging jetzt nicht mehr umher. Er saß auf einem Stuhl, eigentlich war es nur ein Schemel, gegenüber der Isolierplatte. (Nach den Aufzeichnungen schloß ich wenigstens, daß dieser niedrige porzellanene Tisch auf gläsernen Beinen die Isolierplatte sein müsse.) Das mechanische Klavier machte einen Augenblick Pause, dann begann es dasselbe Stück von neuem. Ich sah, wie der Mann noch irgendeinen Schalter umdrehte, dann lehnte er sich zurück, wartend, in erstarrter Lautlosigkeit.

Ich machte mit einem Blick den Untersuchungsrichter aufmerksam und fühlte selber eine schnell ansteigende, schmerzhafte Spannung der Nerven. Ich hätte mir gern eine Zigarette angezündet, aber vom Wunsch bis zur Tat lag eine unüberwindbare Hemmung.

Plötzlich spielte das Klavier leiser und hörte auf. Der Ton wurde irgendwie verschlungen. Er sank unter, wie ein Stein in einem stillen Wasser. Auf der Isolierplatte stand plötzlich ein Schatten. Schwarzes Violett, Rauchweiß. Ein Gesicht formte sich unleugbar. Es war eine Frau.

Die Tasten auf dem Klavier hüpften weiter, aber man hörte nichts mehr.

Der Untersuchungsrichter machte einen langen Hals und wollte sich erheben. Ich preßte ihm den Arm, zog ihn zurück und legte den Finger auf den Mund. Er bekam geschwollene Halsadern vor Aufregung, aber er blieb sitzen und rührte sich nicht mehr.

Dr. Machner hatte sich keine Bewegung erlaubt. Ich konnte sein Gesicht im Dreiviertelprofil sehen. Es war aufgerissen, wild angeglüht, flackrige Augen, Mund halboffen, unwillkürlich zuckend, der Haaransatz wirr aufgesträubt, als ginge eine elektrische Entladung durch seinen Körper.

Der Schatten verdichtete sich und wurde körperhaft. Es ging sehr schnell und ohne daß man eine Veränderung sah. Jetzt bewegte er sich, glitt auf den Boden hinab, schwebte dem Fenster zu. Der Untersuchungsrichter bekam eine dunkelrote Stirn und starre Augen. Ich fürchtete, er würde jeden Augenblick die Selbstbeherrschung verlieren. Aber er krampfte nur lautlos die Finger um die Sessellehne.

Ich kann nicht sagen, wie mir zumute war. Etwas grell Überwaches beherrschte mich. Vielleicht zitterte ich. Ich weiß es nicht mehr. Hinterher hatte ich das Gefühl, als sei ich aus mir selber herausgestellt gewesen und hätte mit außermenschlichen (und darum kalten und klaren) Sinnen den Vorgang betrachtet.

Dr. Machner erhob sich leise und vorsichtig. Ich vergewisserte mich, daß das Instrument noch spielte. Ich sah ein paar Tasten aufschnellen. Dann bewegte es sich nicht mehr. In diesem Augenblick verschwand die Gestalt. Da sprang die erste Taste an  sie war wieder da. Gewissermaßen  sie floß aus dem Nichts hervor, es wallte durch sie, dann stand sie am Fenster, als wäre nichts gewesen.

Der Mann hatte in dieser Pause einen langen Schritt vorwärts getan. Jetzt hielt er neben dem Wesen in vielleicht drei Schritt Entfernung. Das Gespenst drehte (ich muß diese menschlichen Bezeichnungen übertragen, trotzdem sie wahrscheinlich nicht zutreffen) den Kopf in der Richtung nach ihm. Er hob die Hände. Es schien, als würde er zu ihr hingezogen, seine Stirn senkte sich, er erbleichte, und seine Schläfen bekamen den Ton einer graugrünen Mauer. Sie war ihm jetzt ganz zugekehrt. Schwarze Locken wallten ihr von einem sehr weißen Nacken, ich sah einen hohen Biedermeierkamm, ein durchsichtig gefälteltes Fichu. Er hielt sich nicht mehr. Er machte die Bewegung eines Schwindelnden, der seinen letzten Halt losläßt und in den Abgrund gleitet. Eine Stimme, die ich nie als die seinige erkannt hätte, brüllte auf: Angele! Brüllte in vollkommene Lautlosigkeit hinein.

Die Gestalt schwankte, wurde in Fetzen zerschrien, die sich in Wirbelstößen wieder aneinanderdrängten. Da fiel er gegen sie, ich sah sein verzücktes, stürzendes Gesicht. Ein schrecklicher, blendender, gellender Knall. Weißes Feuer rundum. Dröhnen. Eine diamantene, sprühende Wand wälzt sich auf uns zu. Fällt über uns.

Ich wache auf, weil Hände an meinem Hals umhertasten. Ich liege im Garten, einer der Polizeibeamten ist über mir, versucht, mir die Krawatte aufzuknüpfen. Dann stöhnt etwas, ich drehe den schmerzenden Nacken, da sitzt der Untersuchungsrichter, man stützt ihn, er hat die Hände vor den Augen, die Haare sind ihm verbrannt. Ja, und da ist ein Feuerschein, mitten in der Sommersonne. Es flackert, ein Haus flackert, ich besinne mich, das ist doch das Laboratorium. Dr. Machner, wo ist Dr. Machner?

Ich bin auf den Füßen, ich schreie, ich renne ein paar Schritte. Ich bin nicht fest im Gleichgewicht. Man hält mich. Ich höre die Scheiben klirren, beißender Qualm von brennendem Kautschuk. Durch den Rauch hämmert das mechanische Klavier, jetzt hört es auf. 

Es brauchte einige Zeit, bis wir beide, der Untersuchungsrichter und ich, uns den unerwarteten und tragischen Zusammenhang klarzumachen vermochten. Dabei war er eigentlich einfach und selbstverständlich. Die beiden Wachpolizisten glaubten an eine Bombe und hatten uns nach dem Knall der Explosion herausgerissen und in den Garten geschleppt. Wir waren offenbar durch den Luftdruck kaum ein paar Minuten bewußtlos gewesen, gleich wieder zu uns gekommen. Geschehen war uns gar nichts, wir hatten nur ein paar Brandwunden und einen leichten Schock, der aber nicht im mindesten nachwirkte.

Und Dr. Machner?

Soll ich sagen, daß er spurlos verschwunden ist? Das widerstrebt mir, das kann ein juristisch geschulter Kopf doch nicht so ohne weiteres zugeben, nicht wahr! Also lieber so: Der Brand in dem Laboratorium wurde über Erwarten schnell gelöscht. Die Apparatur war zwar unbrauchbar (sie konnte, wie schon erwähnt, auch nicht wieder instand gesetzt werden), aber keineswegs völlig vernichtet. Das mechanische Klavier erwies sich sogar als nur schwach angesengt. Nicht einmal der Stuhl Dr. Machners war ganz verkohlt, die Kautschukteppiche hatten erstickend und schützend gewirkt.

Wir erwarteten zumindest den vom elektrischen Strom getöteten Leichnam des Angeklagten zu finden. Aber wir haben nichts gefunden. Es ist unbegreiflich, und ich scheue mich nicht, es einzugestehen. Denn, wenn ich sage, nichts, so stimmt das nicht ganz. Es zeigten sich, durch den Kautschukteppich hindurchgeschmolzen, zwei dicke, gläserne Tropfen, aus deren Analyse ein Chemiker schließen will, es müßten die Gläser der Brille Dr. Machners sein.

(Es sind nämlich Körnchen kolloidalen Goldes, die möglicherweise von der Brillenfassung stammen könnten, in der Glasmasse festgestellt worden, an der es sich zeigte, daß sie außerordentlich hohe Temperaturen überdauert hat.)

Demnach müßte der unglückliche Dr. Machner sozusagen (da es ein solches Verbrennen doch wohl nicht gibt) sich durch den hochgespannten elektrischen Strom in seine Atome aufgelöst haben. Ein als Begutachter vernommener Physiker hält das für im Bereich der Möglichkeit liegend.

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich möchte es nicht glauben, aber ich finde auch keine andere Erklärung. So oder so, diese Raumfrau (er nannte sie ja mir gegenüber so) ist zur Mörderin an ihm geworden, nicht umgekehrt. Aber wie soll man ein Wesen zur Rechenschaft ziehen, das für gewöhnlich eine schöne und ein bißchen sentimentale Komposition ist?

Immerhin, es wäre alles einfacher, wenn ich sagen könnte, es habe sich nur um Aufzeichnungen und Einbildungen eines Geisteskranken gehandelt.

Denn … gesehen habe ich sie.. Jawohl, ich habe sie gesehen.

Aber was sagt das?

Und dann, ich möchte mich nicht zu sehr in diese Fragen vertiefen. Denn ich fühle deutlich, wie auch auf mich ein Einfluß ausgeht, wie ich dieses Wesen bezaubernd finde, wie es mich ruft  aus einer andern, tödlichen Welt zu mir herüberruft …




Adolf May 
Die Marsreise 
Eine Phantasie



Es war am 5. Mai des Jahres 2005. Die ganze zivilisierte Welt befand sich in ungeheurer Aufregung. Den eigentlichen Herd derselben bildete aber das so herrlich am Nilstrom gelegene Kairo. Die mächtig aufgeblühte Metropole, der sämtliche Haupteisenbahnlinien Afrikas, von Kapstadt wie von Algier, von Timbuktu wie von Daressalam, zustrebten, war nicht nur die größte, sondern auch die schönste Stadt des ganzen Weltteils geworden. Dort ging der Enthusiasmus sogar so weit, daß an diesem Tage nicht nur alle Geschäfte geschlossen waren und alles, was Arbeit hieß, stockte, sondern die ganze Stadt glich mit ihren Flaggen und Wimpeln, Girlanden und Triumphbogen einem ungeheuren Festplatz. Es schien, als wäre die ganze zweiundeinhalb Millionen zählende Einwohnerschaft auf den Beinen. Sich gänzlich fremde Menschen riefen einander Scherzworte zu und schüttelten sich die Hände.

Die ganze übrige Welt hatte zu diesem Tage Vertreter nach Kairo gesandt, und es war interessant zu sehen, wie einträchtig Deutsche und Franzosen, Engländer und Amerikaner, Japaner und Russen, Neger und Chinesen nebeneinander hergingen.

In dem wogenden Menschenmeer drängten halbwüchsige Knaben und Mädchen sich herum, und eines versuchte das andere durch noch kräftigere Rufe zu überbieten. Über dem linken Arm trugen sie Zeitungsblätter von wahrhaft gigantischem Umfange, und indem sie ein solches jedem Vorübergehenden unter die Nase hielten, schrien sie ihm aus Leibeskräften in die Ohren: Kaufen Sie das Festprogramm! Soeben vom Marsklub herausgegeben. Lebensbeschreibung der kühnsten der kühnen Marsreisenden Smith und Dunker. Alles, was Sie über die Abfahrt der Forscher und ihre Abenteuer wissen wollen  alles steht hier. Kaufen Sie das Festprogramm! Kaufen Sie!

Da kein Saal, keine Halle in einem der privaten oder städtischen Gebäude ausreichte, um die Zuhörerschar zu fassen, hatte der Marsklub sich genötigt gesehen, einen Teil des großen, sich am rechten Nilufer hinziehenden Parkes für seine Zwecke herzurichten. Der Magistrat der Stadt war im Interesse der Wissenschaft selbstverständlich sofort bereit, dem Marsklub eine genügende Fläche zu überlassen, und bald erhoben sich hier die Sitze amphitheatralisch und in hohem Kreisbogen um die Rednertribüne.

Auf 2 Uhr mittags war der Vortrag des Professors Dunker angesetzt. Um 11 Uhr vormittags wurde das Publikum gegen Vorzeigung von Einlaßkarten, die der Marsklub der Ordnung halber ausgegeben hatte, zu den Sitzen gelassen. Um 11 Uhr 30 Minuten waren alle Plätze besetzt.

Vom Publikum lebhaft begrüßt, betraten um 1 Uhr 30 Minuten die Mitglieder des Marsklubs ihre um das Podium gelegenen Sitze, und Punkt 2 Uhr bestieg Professor Dunker, der Held des Tages und des ganzen Erdballs, die Rednertribüne. Der jauchzende Tumult des Volkes kannte keine Grenzen. Hip, hip! Hurra! Bravo! Heil! Vive! Hoch! tönte es in babylonischem Stimmgewirr untereinander. Mit freundlicher Miene verbeugte sich dieser populärste Mann der Welt, ohne jedoch auf seinen Triumph sonderlich stolz zu erscheinen.

Fünf Minuten vergingen und noch immer schrie das Volk seine begeisterten Zurufe. Als der Enthusiasmus sich jedoch gar nicht legen wollte, richtete Dunker sich zu seiner stattlichen Größe auf, blickte rings in die Menge und fuhr mit genau abgezirkelter waagrechter Bewegung mit dem rechten Arm durch die Luft. Mit dem gleichen Effekt, als der Schnitter seine Sense in die wogenden Ähren schwingt, schnitt diese einzige Armbewegung das Geschrei ab, und Totenstille herrschte.

Mit weithin schallender Stimme ließ Dunker sich vernehmen:

Ehrenwerte Zuhörer! Mit meinem herzlichen Dank für Ihr zahlreiches Erscheinen beginne ich meinen Vortrag. Lassen Sie mich aber zunächst mit dem Ausdruck der Trauer meines armen Freundes John Smith gedenken, der die Reise nach dem Mars infolge unseliger Ereignisse, über die ich im weiteren Verlauf meines Vortrages berichten werde, mit dem Leben bezahlen mußte. Ich bitte Sie, durch Erheben von den Sitzen Ihrem Beileid Ausdruck zu verleihen!

Sogleich kam die Menge dieser Aufforderung nach, allerdings, wie es schien, weniger aus eigenem Antrieb, sondern mehr im Banne dieses kategorischen Befehls. Die freudige Spannung ließ die Trauer ja nicht aufkommen.

Nun hob Dunker wieder an: Ehe ich auf unsere Reise nach dem Mars näher eingehe, erlaube ich mir einiges aus der Zeit vor unserer Abreise zu erwähnen. Es war, wie Ihnen erinnerlich sein dürfte, am 18. Januar des Jahres 2001, als wir um 6 Uhr 45 Minuten früh unsere weite Reise antraten. Der ‚Marsostrat, der, als vollständig luftdichtes und spindelförmiges Luftschiff, wenn ich so sagen darf, uns nach jener anderen Welt geleitete, war nach dem Prinzip gebaut, daß ein die Lüfte beherrschender Körper schwerer sein muß als die atmosphärische Luft. Die Richtigkeit dieser Theorie beweisen unsere Erfolge. Wie Sie ebenfalls noch wissen werden, war unser ‚Marsostrat mit dem damals neuen Braun-Motor ausgerüstet, der bei einem Gewicht von nur 200 Kilogramm bis zu 10.000 Pferdekräfte entwickelt. Dadurch wurde es uns möglich, die eigens für unsere Zwecke konstruierten Flügelschrauben unseres Fahrzeugs derart zu drehen, daß wir eine Anfangsgeschwindigkeit von 9000 Meter erreichten, die wir bis zu 13.000 Meter steigern konnten. Diese Anfangsgeschwindigkeit genügte, um uns dem Bannkreise der Erde zu entziehen und den ‚Marsostrat in den luftleeren Weltenraum zu schnellen. Hier brauchten wir eine allmählich abnehmende Fluggeschwindigkeit nicht zu befürchten, da infolge der Luftleere dem ‚Marsostrat sich kein Widerstand entgegensetzte, und der notwendigerweise seine Geschwindigkeit beibehalten mußte. Durch die Schnelligkeit, mit der wir durch den Himmelsraum sausten, mußten wir den Mars in rund 26 Monaten, 21 Tagen und 23 Stunden erreichen. Wir kamen jedoch durch die Lehre, die wir aus einem kleinen Abenteuer zogen, an unserem Ziele um rund einen Erdenmonat früher an.

Wir waren bereits 17 Tage unterwegs und warfen der entschwindenden Erdkugel, die gleich einem bunten Luftballon zu unseren Füßen in der Unendlichkeit schwebte, nichts weniger als wehmütige Abschiedsblicke zu, als mein Diener einen Schreckensschrei ausstieß. Er stand an einer seitlichen Luke unseres Fahrzeugs und blickte in die goldenen Sonnenstrahlen und in den Schatten, den der ‚Marsostrat in den Weltenraum warf. Wir fragten erstaunt, was denn geschehen sei, er aber wies mit der ausgestreckten Hand nach einer bestimmten Stelle und schrie fortgesetzt: ‚Wir sind verloren! Wir sind verloren! Wir sahen nun ebenfalls nach jener Richtung, und auch wir erschraken. Mit einer Schnelligkeit von mindestens 14.000 Meter in der Sekunde nahte sich uns ein ungeheurer Sternschnuppenschwarm. Er mußte auf uns prallen, denn seine Geschwindigkeit war um gut 1000 Meter größer als die unseres ‚Marsostrat. Wir hatten also die nichts weniger als beruhigende Aussicht, demnächst in Atome zerschellt, als neue Gestirne in der Unendlichkeit herumzusausen. Grund genug für uns, daß wir schleunigst berieten, wie wir diesem Schicksal entrinnen könnten. Kein Ausweg schien sich uns zu bieten. Die Aufregung wuchs. Immer näher und näher sauste die Masse von Weltkörpern an uns heran. ‚Weißt du kein Mittel, zu entrinnen? fragte mich Smith.

,Keines! antwortete ich. Wie denn auch! Das Naheliegendste, unsere Schrauben zu gebrauchen, wäre in dem luftleeren Räume nutzlos gewesen, denn wo kein Widerstand, da keine Kraft.

Zu unserer Schande muß ich gestehen, daß der Diener seinen gelehrten Herren einen Ausweg zeigte, indem er rief: ‚Wenn wir uns durch einen Rückprall höherschnellen könnten, wären wir gerettet. Der Schwarm ist nur flach!

Wir sahen uns an, und ein Blick genügte. Hastig eilten wir zu dem kleinen Geschütz unseres ‚Marsostrat, und eben, als der Sternschnuppenschwarm uns zu zerschmettern drohte, donnerte der erste Schuß. Durch den Ruck des Rückpralls wären wir fast zu Boden gestürzt  ein Glück, daß wir so gut wie kein Gewicht mehr besaßen. Sie wissen ja, daß ein Gewicht in demselben Maße an Schwere abnimmt, als es sich der Anziehungskraft der Erde entzieht.  Rasch feuerten wir noch ein paar blinde Schüsse ab, und wir waren gerettet. Mit unheimlicher Stille sauste der Sternschnuppenschwarm unter dem ‚Marsostrat weg. Die Lehre, die wir aus diesem Erlebnis zogen, bestand darin, daß wir nun in den Stand gesetzt waren, durch den Rückprall eines Schusses unsere Fluggeschwindigkeit zu erhöhen, und diesen Vorteil nützten wir natürlich sofort aus. So kam es, daß wir den Mars um einen vollen Monat früher, als angenommen war, erreichten.

Wie wir die lange Zeit der Überfahrt verbrachten, können Sie sich wohl vorstellen. An Licht zum Studium fehlte es uns nicht, denn wir hatten beständig Tag und nie Nacht. Nur die Kälte spielte uns einigermaßen übel mit, denn der Leiter der Wärme, die Luft, fehlte. Wir beobachteten unausgesetzt die Marsscheibe, die mit der Länge unserer Fahrt an Größe zunahm. Auch die beiden Trabanten des Mars, Phobos und Daimos, beobachteten wir. Es wird Sie interessieren zu hören, daß diese beiden Monde von so geringem Umfange sind, daß man mit einem Eisenbahnzug, bei der lächerlich geringen Geschwindigkeit von 100 Kilometer in der Stunde, bequem in einem halben Tage ringsherum gelangen kann.

Wie ergänzten Sie denn die Luft im ‚Marsostrat? rief eine Stimme aus dem Zuhörerkreis.

Ich danke dem geehrten Zwischenredner für diese Frage, denn ich hätte diesen Umstand als weniger belangreich sonst vergessen.  Wie Sie wissen, scheidet die Lunge bei der Atmung Kohlensäure aus, die zwar an sich nicht giftig ist, aber das Atmen unmöglich macht. Da wir keine solche große Menge Preßluft, die für zwei Jahre gereicht hätte, mitnehmen konnten, sahen wir uns genötigt, die Luft unseres ‚Marsostrat auf künstlichem Wege zu erzeugen. Wir führten zu diesem Zweck große Quantitäten Sauerstoff und Stickstoff in Metallzylindern mit, die wir in bestimmten Zeitabschnitten ausströmen ließen. Um endlich die ausgeatmete Kohlensäure der Luft zu entziehen, stellten wir in offenen Gefäßen ein Gemisch aus gleichen Teilen Ätzkalk und gepulvertem schwefelsauren Natron auf. Dieses Gemisch hat die Eigenschaft, die Kohlensäure sehr lebhaft zu absorbieren, und dadurch war es uns möglich, die Luft von ihr zu befreien. 

Ich komme nun zu dem Zeitpunkt unserer Ankunft auf dem Planeten. Es war am 7. Februar 2003, als wir uns dem Mars so weit genähert hatten, um an die Vorbereitungen für unsere Landung denken zu müssen.

Deutlich sahen unsere bewaffneten Augen ausgedehnte Landstrecken von stark bräunlichroter Färbung und ungeheure Meere, die durch breite Kanäle miteinander verbunden waren. Wir erblickten ferner nur mäßig hohe, aber unzählige Hügelketten, und nur weiter nach Norden hinauf, in der Gegend des Pols, ragten einige schnee- und eisbedeckte Bergriesen mit ihren blendenden Häuptern in die blaue Abendluft. Menschen sahen wir eigentümlicherweise keine, und auch Pflanzen schienen auf dem Planeten nicht zu existieren.

Daß uns die Anziehungskraft des Mars auf unserem ‚Marsostrat nicht bemerkbar wurde, nahm uns nicht weiter wunder, denn wir wußten, daß dieselbe auf dem Mars nur ungefähr ein Drittel der der Erde beträgt. Unsere Fluggeschwindigkeit, mit der wir die Erde verließen, hatte sich eher vergrößert als verringert.

In einer Höhe von ungefähr zehn geographischen Meilen bemerkten wir die ersten Anzeichen der Anwesenheit von atmosphärischer Luft. Es entspricht also die Höhe der Marsatmosphäre etwa der Höhe der unserer Erde. Trotzdem nun die Dichte dieser Luftschichten nur ein Viertel der Dichte der unseren besitzt, nahmen wir den Widerstand der Luft insofern immer mehr und mehr wahr, als die Hügelschrauben unseres ‚Marsostrat', die während der Überfahrt sich in Ruhelage befanden, auf die Maschine zu drücken begannen. Um nun einen Anprall auf den Planeten zu verhindern, ließen wir die Schrauben kräftig nach rückwärts arbeiten. Allmählich verringerte sich unsere Fluggeschwindigkeit, und um Punkt 7 Uhr abends desselben Tages glitt der ‚Marsostrat knirschend und leicht in den Sand. Mit schallendem Hurra begrüßten wir unsre Landung, die auf der östlichen der beiden, von Schiaparelli mit Hellas bezeichneten Inseln erfolgte.

Freund Smith und der Diener stürmten in das Freie, und ich folgte ihnen. Aber, o weh! Wir konnten infolge der dünnen Luft kaum atmen, und bei unserem Diener stellten sich sogar recht bedenkliche Anzeichen der sogenannten Höhenkrankheit ein. Wir zogen uns daher schleunigst in den ‚Marsostrat zurück und schlössen die Tür. Wir nahmen uns vor, ehe wir wieder das Land beträten, unsere Lungen erst allmählich an die dünnere Luft zu gewöhnen.

Noch ein anderer Übelstand machte sich in unserem Organismus geltend, und der bestand in der rötlichen Farbe der Landstrecken und der Pflanzen, die wir nun ebenfalls erblickten. Dieses rote Licht blendete unser Auge und machte alles in bläulich-gelb-grünen Strahlen erflimmern. Auch hieran wollten wir unsere Augen zu gewöhnen suchen oder vorerst entsprechend gefärbte Brillengläser anfertigen.

Wie stark dieser Lichtreiz ist, mögen Sie daraus ersehen, daß die rote Farbe des Mars sogar auf der Erde wahrzunehmen ist, und nicht umsonst heißt der Mars im Sanskrit die ‚brennende Kohle. Steht er tief am Horizont, so können Sie bei Ihren Marsbeobachtungen diesen Planeten leicht für ein entferntes irdisches Feuer halten. Der Astronom der Erde vergleicht seinen Farbenschimmer mit dem des Wüstensandes. Sie können sich also vorstellen, wie diese rote Farbe unser Auge blendete, als wir an Ort und Stelle waren.

Trotz dieses Übelstandes konnten wir uns jedoch nicht enthalten, durch die Luken des ‚Marsostrat den Ort in Augenschein zu nehmen, auf dem wir gelandet waren. Es schien die ganze Umgebung ein weites Hügelland zu sein, und mit einigem Staunen stellten wir fest, daß die strauchartigen Pflanzen, welche die einzigen Vertreterinnen der Flora auf dem Mars zu sein schienen, auf keinem der Hügel, wohl aber in den Mulden zwischen denselben gediehen. Ich drückte meinem Freund Smith eben meine Verwunderung darüber aus, als dieser mit der Hand nach jenen Hügeln wies, die sich plötzlich zu beleben schienen.

Nun erst bemerkten wir, daß dieselben keine massiven und natürlichen Erdgebilde waren, sondern Wohnungen sein mußten, und deutlich nahmen wir in denselben das Öffnen kleiner Türen wahr, durch welche die Bewohner ihre Köpfe herausstreckten und mit Zeichen des größten Schreckens in den eigenartigen Gesichtszügen unseren ‚Marsostrat beobachteten. Mit leicht begreiflicher Spannung harrten wir der Dinge, die da kommen sollten.

Leider brach plötzlich, ohne jeden Übergang, die Nacht herein, also ähnlich so, wie das in den südlichen Gegenden der Erde der Fall ist, so daß wir gezwungen waren, unsere Beobachtungen einzustellen. Hand in Hand mit dem Hereinbrechen der Nacht machte sich ebenso unvorhergesehen eine recht empfindliche Kälte bemerkbar.

Dieser rasche Temperaturwechsel dürfte auf zwei Umstände zurückzuführen sein, und zwar erstens auf die große Entfernung des Planeten von der Sonne, die im Mittel 226,5 Millionen Kilometer beträgt, und zweitens auf die geringe Dichte des Planeten, der infolge seiner Zusammensetzung zu wenig Sonnenwärme absorbiert, um sie des Nachts temperaturausgleichend wieder auszustrahlen.

Wie gesagt, wir konnten von den Marsbewohnern nichts mehr wahrnehmen, da es vollständig finster war. Dafür aber machte ich eine andere interessante Beobachtung, nämlich daß während ein und derselben Nacht zweimal der Mond aufging. Dieses Phänomen findet seine einfache Erklärung darin, daß der innere der beiden Trabanten des Mars, mit dem Erdnamen Phobos, seine Drehung ungefähr dreimal rascher vollführt als der Planet selbst. Der Mars bewegt sich nämlich in jeder Stunde nur 16,62 Grad nach Osten, der Mond Phobos jedoch vollführt seinen Umlauf mit einer Schnelligkeit von 47,06 Grad.

Um der Kälte zu entgehen, hüllten wir uns in die mitgenommenen wollenen Decken, und vielleicht deren wohlige Wärme oder die vielen durchwachten sogenannten Nächte während unserer Überfahrt ließen uns bald entschlummern. Nichts störte unsere Ruhe, kein Geräusch, kein Laut war hörbar.

Wie wir es während unserer Reise nicht anders gewohnt waren, weckte uns am anderen Morgen der Ruf: ‚Meine Herren, der Kaffee wartet!

Wer beschreibt unser grenzenloses Erstaunen, als wir halbangekleidet an die Luken des ‚Marsostrat eilten und rings um unser Fahrzeug, in einem Abstand von gut zwei Meter, eine etwa drei Meter hohe Mauer errichtet sahen! Wie aus weiter Feme drang ein leises Summen und Surren an unser Ohr, aber keiner der geheimnisvollen Maurer war zu sehen. Hielten uns die Marsbewohner für derart gefährlich, daß sie uns einmauern wollten? Was hatten sie überhaupt mit uns vor? Warum vernichteten sie uns nicht, wenn wir den ‚Marsostrat verließen, was doch einfacher gewesen wäre? Dies waren Fragen, die wir uns nicht beantworten konnten.

Das erste, das wir taten, war, ohne jede Aufregung unsrem Magen die gewohnte Nahrung zuzuführen. Alsdann beratschlagten wir, was zu tun nun sich empfehlen würde. Einen Ausweg zu finden, war nicht schwer, und wir taten selbstredend das Naheliegendste: wir stiegen mit dem ‚Marsostrat kerzengerade in die Höhe.

Während der Diener die Maschine lenkte, beobachteten Smith und ich die Vorgänge, die hinter jener mysteriösen Mauer sich abspielten  und wahrhaftig, der Anblick, der sich uns darbot, nötigte uns ein lautes Lachen ab.

An überraschte Heinzelmännchen erinnernd, stürzten die Marsbewohner Hals über Kopf, springend und kollernd, fallend und wieder aufspringend, sinnlos vor Schreck ihren Hügelwohnungen zu. Da der ‚Marsostrat in einer Höhe von nur zehn Meter hielt, war es leicht, diesen Menschenschlag genauer zu betrachten.

Ich möchte nun vor allem mitteilen, daß die Marsbewohner ebensolch hochorganisierte Wesen sind wie die Erdenbürger. Nur gewann ich nach der kurzen Beobachtung, die sich später vervollständigte, die Überzeugung, daß die Marsmenschen bereits degenerieren und gleichsam auf dem Aussterbeetat stehen. Daß dadurch das Geistesleben außerordentlich in Mitleidenschaft gezogen wird, ist eine natürliche Folge. Ich konnte auf dem Mars auch keine bedeutenden Werke finden, die neueren Ursprungs wären und die von entwickelter Intelligenz zeugen, dagegen nahm ich unendlich viele Anzeichen wahr, die mir bewiesen, daß die Marsmenschen in früheren Generationen mit Bezug auf Geistesentwicklung uns weitaus überlegen waren.

Smith und ich beschlossen nun, eine kleine Rundfahrt zu machen, und mit dreifacher Arbeitsleistung der Maschine glitt der ‚Marsostrat durch die Lüfte.

Bei meinen weiteren Beschreibungen und den Bezeichnungen der Länder und Meere will ich mich der Karte Schiaparellis bedienen, da ich fand, daß diese den tatsächlichen Oberflächenverhältnissen des Mars nahezu vollständig entspricht.

Wir überflogen die Meere Erythäum, Charybdis und Scylla und erreichten nach sechs Stunden die Landstrecke Aeria. Diese Landstrecke ist eine der größten Festlandmassen auf dem Mars. Hier flogen wir entlang dem 300. Grad östlicher Länge, bis zum 40. Grade nördlicher Breite, und da es inzwischen 8 Uhr abends geworden war, sanken wir mit dem ‚Marsostrat zur Erde. Unsere Landung vollzog sich unweit des mit Nilus in den Karten verzeichneten Kanals. Hierbei möchte ich gleichzeitig bemerken, daß Boe mit seiner Annahme recht hat, daß die vielbeobachtete Verdopplung der Kanäle tatsächlich auf einer Sinnestäuschung beruht, die vielleicht durch die Strahlenbrechung der dünnen und außerordentlich feuchten Atmosphäre hervorgerufen wird. Ferner möchte ich feststellen, daß die kunstvolle Anlage der Kanäle sich in sehr vernachlässigtem Zustande befindet, was mir ein weiterer Beweis von der Entartung der heutigen Marsmenschen ist.

Die Nacht verging ohne jeden Zwischenfall.

Anderen Tages gingen wir gegen den Nordpol vor, mußten aber bald an eine Rückkehr nach den südlicheren Gegenden denken, da hier eine ungeheure Kälte sich fühlbar machte. Schnee und Eis, so weit das Auge schweifte, und keine Vegetation oder Menschen waren zu erblicken.

Während der fünf nächsten Tage durchfuhren wir die Landstrecken Elystum und den südöstlichen Teil eines Landes, das ich auf meinen Karten noch nicht verzeichnet fand. Zu Ehren unseres Weltteils gab ich ihm den Namen ‚Afrikania.

Hurra Afrikania! Hurra Dunker! Hurra der Marsklub! schrien die begeisterten Zuhörer.

Endlich war es Dunker möglich, seinen Vortrag fortzusetzen: Am sechsten Tage, also am 13. Februar, veranlaßte uns ein eigenartiger Umstand, in Amazonia, dicht unter dem Äquator, uns mit dem ‚Marsostrat niederzulassen.

Tags zuvor, als wir Afrikania überflogen, nahmen wir im Süden eine intensiv rot leuchtende Feuerkugel wahr, die unser Interesse naturgemäß sehr erregte. Wir beschlossen daher, noch während der Nacht den Oceanus Fluvius zu überqueren, um sobald als möglich die Ursache dieses Lichtscheins zu erforschen. Bei diesem ‚Leuchtfeuer konnte es uns natürlich nicht schwerfallen, den richtigen Weg einzuhalten.

Am folgenden Morgen erblickten wir auf Amazonia einen ungeheuer hohen Turm, auf dem als Spitze jene strahlende Kugel thronte. Man denke sich an die hundert Kreisbogen, die, im Umfange von gegen 1000 Meter, den Fuß dieses Denkmals bilden, und auf diesem stockartig immer weitere aufgebaut, die, natürlich in abnehmender Progression, die Höhe des Bauwerks gleichsam verjüngen. Wir zählten 49 Stockwerke. Die Deutung dieses Monstrums von Turm regte selbstverständlich unsere Phantasie außerordentlich an, und eine Vermutung jagte die andere. Zu einem Resultat kamen wir jedoch nicht.

Um die strahlende Kugel besser in Augenschein nehmen zu können, erhoben wir uns mit dem ‚Marsostrat bis zu ihrer Höhe, wo wir unser Fahrzeug in schwebender Ruhelage erhielten.  Während der Zeit unseres einwöchentlichen Aufenthalts auf dem Mars hatten unsere Lungen sich inzwischen so weit an die dünne atmosphärische Luft gewöhnt, daß ein längeres Verweilen im Freien keine Gefahr mehr für uns bot Wir schoben nun einen kleinen Laufsteg von der geöffneten Tür des ‚Marsostrat' auf den obersten Rundgang des Turmes und traten hinaus. Vor allem setzte uns der geringe Umfang jener Leuchtkugel in Erstaunen, denn ihr Durchmesser betrug trotz ihrer immensen Strahlfähigkeit nicht mehr als ein Meter. Da wir die Strahlung der Kugel nicht im geringsten empfanden, mußten wir annehmen, daß ihr die Eigenschaft innewohne, das Sonnenlicht während des Tages zu absorbieren und in der Dunkelheit wieder auszustrahlen. Daß ferner dieses Charakteristikum keinem künstlichen Gebilde eigentümlich sein könne, wenigstens in diesem Falle, war für uns feststehend. Es konnte sich daher bei der Kugel nur um ein Mineral handeln. Ja, es mußte sogar ein Mineral sein, das auf Erden vollständig unbekannt ist. Im übrigen war die Kugel durchsichtig und von sattroter Farbe ähnlich der unserer Granaten. Smith schlug vor, sie auf den ‚Marsostrat zu bringen, um dies seltene Gebilde auf die Erde mitzunehmen. Ich war damit einverstanden, und sogleich machten wir uns an die Arbeit.

Nach einigen kleinen Manövern hatten wir die Kugel glücklich in den Bodenausschnitt des Fahrzeugs gebracht, rollten hierauf mit einiger Mühe die Kugel in den ‚Marsostrat, verschlossen die Schiebetür und erhoben uns in die Lüfte.

Im selben Moment rief der Diener: ‚Oh, sehen Sie doch auf den Mars hinab!

Wir blickten durch die Luke nach der Marsoberfläche, und auch wir erstaunten. Ganz Amazonia schien plötzlich sich bevölkert zu haben. Händeringend, schreiend und gestikulierend rannten die Leute hin und her. Sie deuteten mit den Händen nach der nun leeren Denkmalsspitze und auf uns und gebärdeten sich wie rasend. Sollte ihnen denn an der Kugel so viel gelegen sein? Was hatte es denn mit ihr für eine Bewandtnis? Umsonst rieten wir hin und her. Es sollte uns leid sein, wenn wir mit der Kugel diese armen Teufel vielleicht eines Symbols oder gar eines wertvollen Besitzes beraubt haben sollten, aber im Interesse der Wissenschaft müssen derartige Opfer gebracht werden.

Nun flogen wir mit dem ‚Marsostrat über einen Kanal des Mare Sirenum und landeten nachmittags 3 Uhr auf Memnonia, genau unter dem 20. Grad südlicher Breite und 160. Grad östlicher Länge.

Dieser Landstrich besaß eine üppige Vegetation, die uns in das Freie lockte. Vor allem untersuchte ich den sandigen Boden und fand, daß die Marserde stark eisenhaltig ist. Dieses Metall oxydiert an der Oberfläche und bildet daher den roten Überzug, der bei diesem Planeten so charakteristisch ist. Ähnlich erkläre ich mir die rote Farbe der Pflanzen. Diese saugen die eisenhaltigen Erdsäfte auf und schwitzen das Metall durch die Poren wieder aus, so daß dasselbe auch auf ihrer Oberfläche oxydiert und die Gewächse mit einem rotbraunen Überzug versieht. Solche Pflanzen und auch eine kleine Menge Erde verleibten wir unserer Sammlung ein.

Unweit der Landungsstelle des ‚Marsostrat erblickten wir einen vollständig einsam gelegenen, ungefähr meterhohen Hügel, den wir ganz richtig als Wohnung erkannten. Unsere Neugierde, eine solche Behausung in Augenschein zu nehmen, war natürlich zu groß, als daß wir irgendwelchen Bedenken Raum gegeben hätten, und so machten wir uns dann, nach einer hastig eingenommenen Mahlzeit, wohlbewaffnet auf den Weg, in die Hügelwohnung uns Eingang zu verschaffen.

Ringsumher erschien alles wie ausgestorben. Kein Mensch, kein Tier, kein Vogel war zu erblicken. Wie wir vorausgesehen hatten, war der Zugang zur Wohnung versperrt. Die Tür war jedoch unschwer zu finden, und ein kräftiger Druck machte den Eingang frei.

Wir traten in einen ungefähr zwei Meter tiefen, muldenartigen Raum, der in drei Abteilungen zerfiel. Zwei dieser Abteile, und zwar die beiden äußeren, zerfielen abermals in je zwei Gelasse. In der einen dieser beiden Kammern befand sich ein Stall, in welchem wir ein Dutzend Tiere gewahrten, die ihrer Gestalt nach unseren Milchziegen ähnlich sind. Sie unterschieden sich von diesen nur durch hohe, kräftige Beine, einen stark entwickelten Brustkasten und pechschwarzes, mähnenartiges Fell. Ferner fanden wir eine Unzahl hühnerartiger Vögel mit ebenfalls schwarzem Gefieder. Charakteristisch ist bei allen die vollständige Blindheit.  Von jeder dieser Gattungen nahmen wir einige Exemplare mit uns, die Sie im naturhistorischen Museum demnächst in ausgestopftem Zustande sehen können.

Die an den Stall angrenzende Kammer barg einen großen Vorrat von Nahrungspflanzen. Sie waren von dem rostartigen Überzug befreit und zeigten eine grünlichgraue Farbe.

Der ganze Mittelraum schien als Wohn- und Schlafzimmer zu dienen und barg Möbelstücke, die sich nur durch größere Bequemlichkeit von den unseren unterschieden.  Auch eine solche Wohnungseinrichtung können Sie demnächst im ethnographischen Museum betrachten.  Die rechts liegenden beiden Kammern dienten als Werkstatt und zum Aufbewahren von Rohmaterialien. In ersterer fanden wir Objekte, die sicherlich von großem Interesse sein dürften, nämlich die verschiedensten Apparate und Geräte aus  schmiedbarem Glas. Das Problem, mit dem unsere größten Geister sich schon eine erdenklich lange Zeit beschäftigen, haben die Marsbewohner gelöst. Wie ich weiter konstatieren kann, betreiben diese Menschen ihre sämtlichen Maschinen und Bearbeitungsvorrichtungen mittels komprimierter Luft. In dem anstoßenden Raum, der, wie gesagt, Rohmaterialien und vorzugsweise Roheisen enthielt, fanden wir zu unserer freudigen Überraschung, hinter einem großen Stoß Eisen versteckt, einen Marsmenschen kauern. Auf die schonendste Art und Weise holten wir ihn hervor und beförderten ihn an das Tageslicht.

Sowie wir ihn losließen, warf er sich mit lautem Geschrei platt auf die Erde, rieb die Stirne im Sande, streckte die Arme breit von sich und bog die Füße hoch. Anscheinend ein Zeichen des Flehens um Gnade. Wir suchten ihn durch Gebärden zu beruhigen, als dies aber nichts half und wir der Gefahr ausgesetzt waren, daß er durch sein Geschrei eine Anzahl Marsbewohner zu seinem Schutze herbeilocken könnte, blieb uns nichts anderes übrig, als ihn mit Gewalt in unseren ‚Marsostrat zu transportieren. Hier stellten wir seine Körpermaße fest.

Bei 1 Meter 5 Zentimeter Höhe besaß er einen unverhältnismäßig großen Kopf, mit stark entwickeltem Hinterhaupt und Stirn, der zu beiden Seiten derart abgeflacht war, daß das Gesicht nur eine Breite von 15 Zentimetern hatte. Welliges Haar bedeckte ihn. Der Mund war proportioniert, das Gebiß gleich dem unseren, die Nase schmal und lang, schwach gebogen und die Augen hervorstehend und geschlitzt. Ich möchte letztere mit Chamäleonsaugen bezeichnen. Der Hals gedrungen, die Brust stark gewölbt und breit, der Leib kurz und eingefallen, die Füße lang und schmal, lange, dünne Beine, so daß der Gang ein wackelnder sein mußte, die Arme gleich lang mit den Beinen und um 15 Zentimeter überproportional der Körperlänge. Die Hände breit, stark entwickelt, knochig und, als größtes Kuriosum, mit  sechs Fingern geziert. Seine Sprache glich einem Lallen in Kehllauten. Ich komme auf diesen Jüngling, dem wir den Namen Marthas gaben, des späteren zurück. Während er unter Aufsicht Smiths und des Dieners verblieb, kehrte ich allein in das Wohnhaus zurück, um die Baulichkeit etwas näher zu untersuchen.

Ich fand, daß das Gerüst, das die Räume überwölbte, aus Eisenschienen bestand, welche zur U-Form schwach gebogen waren. Die Enden dieser Eisen waren in die Erde vergraben. Erleuchtet waren die Räume durch stark fluoreszierende Mineralien ähnlich der Uranblende, nur in konzentrierterem Maße. Ich betrat abermals die Rohmaterialienkammer, um nach Erzen zu suchen, als ich plötzlich auf einen in die Tiefe führenden Gang stieß. Natürlich untersuchte ich diesen näher. Ungefähr fünf Minuten mochte ich in ihm gewandert sein, als ich an die Mündung dieses Weges in eine breite Straße gelangte. Erstaunt blieb ich stehen. Denken Sie sich den modernen Verkehr einer großstädtischen Geschäftsstraße unter die Erde verlegt, und Sie können sich ein ungefähres Bild von dem machen, das sich meinen Blicken bot.

Wagen, durch Preßluft getrieben, sausten die Straße entlang, Menschen, in lange Gewänder nach Art der römischen Togas gehüllt, hasteten vorüber, einige trugen Ballen auf dem Rücken, andere trieben Vieh vor sich her, und über allem jenes Summen, Surren und Lärmen, wie es eben ein großer Verkehr hervorbringt.

Sie werden sich nun fragen, aus welchem Grunde denn das Leben auf dem Mars unter die Oberfläche verlegt ist. Nun, ich kann Ihnen Antwort geben: Der außerordentlich schroffe Temperaturwechsel auf der Oberfläche des Planeten zwang die Menschen, sich unter den Schutz einer Wärme und Kälte ausgleichenden Hülle zu stellen.

Als ich noch ganz erstaunt dastand und diesen regen Verkehr beobachtete, vernahm ich zu meiner Rechten plötzlich ein ungeheures Geschrei, und als ich nach dieser Richtung blickte, sah ich eine unabsehbare Menge heranstürmen, die über den Köpfen kleine Lappen schwang und ohrenbetäubend schrie. Überrascht fragte ich mich, was denn dies bedeuten sollte. Bald wußte ich es. Ich trat in den dunklen Weg zurück, um von der Menge nicht gesehen zu werden, aber groß war meine Bestürzung, als ich wahrnahm, daß die Menge direkt auf diesen Gang, in dem ich stand, zueilte. Rasch lief ich zurück, und deutlich hörte ich, wie die Menge mir nachkam. Verfolgte man mich denn wirklich? Warum? Wieso kannte man meine Anwesenheit?

Ich fand natürlich keine Zeit, mir diese Frage zu beantworten, sondern stürmte hastig weiter. Endlich hatte ich atemlos die Wohnräume erreicht. Mit mächtigen Sätzen sprang ich in das Freie hinaus. Aber wo war der ‚Marsostrat? Bestürzt hielt ich Umschau. Endlich gewahrte ich ihn, fast einen Kilometer entfernt, südwestlich über dem Boden schwebend. So schnell ich laufen konnte, rannte ich in dieser Richtung weiter, und als ich endlich einen Moment stehenbleiben mußte, um Atem zu schöpfen, und mich umblickte, gewahrte ich einen Schwärm von mindestens tausend Marsmenschen hinter mir.

In der dünnen Atmosphäre wollte mir der Atem vergehen, und mein Herz arbeitete mit besorgniserregender Heftigkeit. Das Blut stieg mir nach dem Kopf, und ich fühlte ein wildes Sausen und Brausen in den Schläfen und Ohren. Was sollte aus mir werden! Immer näher und näher kamen die Verfolger, und der ‚Marsostrat war noch gut 500 Meter entfernt. Ja, was nützte es mir, wenn ich ihn wirklich erreichte, stand er doch ungefähr fünf Meter über dem Boden.

Die letzten Kräfte anstrengend, stürzte ich vorwärts. Plötzlich vernahm ich ein schnurrendes Geräusch und bemerkte, daß der ‚Marsostrat mir entgegenkam. Ich sah, wie Smith hastig die Tür öffnete und eine Strickleiter mir zuwarf. Es war die allerhöchste Zeit, denn eben, als die Verfolger mich ergreifen wollten, erfaßte ich die Strickleiter, und Smith und der Diener zogen mich empor. Ein Wutgebrüll hallte mir nach.

Professor Dunker ließ eine kurze Pause eintreten. Das Publikum hatte mit ungeheurer Spannung diesem Erlebnis gelauscht und aufatmend, wie von einem Bann befreit, begrüßte es die Errettung des kühnen Forschers mit begeisterten Zurufen.

Alsdann hub er wieder an: Nun galt es, uns für einige Zeit unsichtbar zu machen, damit der Zorn des Volkes, den wir uns übrigens nicht so recht erklären konnten, sich erst ein wenig legen sollte. Wir kreuzten beständig über dem Mare Australe, und ich benützte die Zeit zu Analysierungen des Seewassers, zu Tiefseeforschungen und versuchte nebenbei den Martius in unserem Sinne gelehrig zu machen. Hierbei hatte ich bald den besten Erfolg, da Martius ein sehr intelligenter Bursche war. Nach acht Tagen konnten wir uns bereits durch Zeichen, Worte und Laute ganz gut verständlich machen. Ich erfuhr nun folgendes: Die Marsbewohner sind Sonnenanbeter, und jenes Denkmal, das wir seiner Feuerkugel beraubten, galt als ihr heiligster Tempel, die Feuerkugel, eines der seltensten Mineralien, als Symbol der Sonne. Nun wußten wir, worauf die Feindschaft der Marsbewohner gegen uns zurückzuführen war. Ferner leben auf dem ganzen Planeten nur ungefähr drei Millionen Einwohner, die, bis auf wenige Stämme, unter dem Boden hausen. Die anderen leben in dem unter dem Namen Elysium bekannten Land auf der Bodenoberfläche und sind Landleute, die den ganzen Mars mit Früchten und Gemüse versorgen. Zur Zeit der Schneeschmelze, die im Frühjahre eintritt, überschwemmt das Gletscherwasser fast die ganzen nördlichen Lande bis zum 20. Breitengrad, und diese Überschwemmungen werden, da sie den sandigen Boden außerordentlich fruchtbar machen, als Feste gefeiert. Auch sonst noch sehr interessante, aber rein wissenschaftliche Aufschlüsse gab uns Martius. Ich enthalte mich jedoch dieser Ausführungen, die uns zu weit führen würden, an dieser Stelle.

Es sollte sich uns Gelegenheit bieten, ein solches Überschwemmungsfest zu beobachten. Als wir in den nächsten Wochen die Länder Thyle I und Thyle II, ferner das Mare Australe durchforscht hatten, lenkten wir den ‚Marsostrat über Argyre, die Pyrrhae Regio und Chryse nach dem Kanal Nilus. Dieser Kanal, der sich vom 64. Grad westlicher Länge bis zum 222. Grad östlicher Länge erstreckt, war vollkommen aus den Ufern getreten und überschwemmte fast vollständig Elysium und die nördlichen Gegenden der an seinen Südufern gelegenen Ländergebiete. Wir landeten auf einer kleinen Anhöhe Edens unter dem 24. Grad nördlicher Breite und dem 3. Grad westlicher Länge. Die Festlichkeiten fanden, wie Marthas uns zu verstehen gab, ungefähr acht Stunden weiter nördlich statt, und da wir unsere Anwesenheit durch den ‚Marsostrat nicht verraten wollten, nahmen wir uns vor, zu Fuß dorthin zu marschieren.

Am anderen Morgen drangen wir mit dem ‚Marsostrat bis auf zwei Stunden Entfernung vorsichtig nach Norden vor und ließen das Fahrzeug in dichtem Gestrüpp zu Boden gleiten. Ich hing mir das Gewand des Martius um, und auch Smith hüllte sich entsprechend in ein leinenes Tuch. Als der Diener für alle Fälle genau instruiert war, traten wir unseren Beobachtungsmarsch an.

Wir waren noch keine Stunde unterwegs, als wir in einer Entfernung von vielleicht hundert Metern weite Netze ausgespannt sahen, und es kam uns vor, als sei die Luft mit Elektrizität geladen. Nachher erfuhr ich von Martius, daß durch die zwischen den Netzen korrespondierenden elektrischen Ströme, die durch Reibung erzeugt und in die Drahtmaschen geleitet werden, die Bildung von Regenwolken verhindert wird. Dadurch wird es erklärlich, warum wir von der Erde aus so selten auf dem Mars Wolkenbildungen beobachten.

Als wir weiter vordrangen, langten wir plötzlich bei einer Talmulde an, in welcher wir eine ungeheure Menschenmenge erblickten. Um nicht gesehen zu werden, traten wir hastig zurück und legten uns auf die Erde.

In unserer nächsten Nähe wurden ganze Tiere am Spieß gebraten, und ein würziger Duft knusperiger Fleischstücke umspielte wohlig unsere Nasen, den manchmal zu uns herübergewehte Rauchschwaden allerdings in das gerade Gegenteil verwandelten. Gegen die Mitte des Festplatzes zu bearbeitete eine größere Musikkapelle allerlei Blas- und Saiteninstrumente, und daß die Trommeln nicht fehlten, versteht sich von selbst. Die für unser Ohr unharmonisch abgestimmten Töne bereiteten uns nichts weniger als einen Ohrenschmaus, und auch der Rhythmus der Melodien wäre für unsere Tanzbeine nichts gewesen. Trotzdem aber schwangen sich eine große Anzahl Männlein und Weiblein vergnügt im Kreise, traten vor, sprangen zurück, faßten sich an den Händen, ließen sich wieder los und begleiteten diese tiefdurchdachten Bewegungen mit einem ohrenbetäubenden Geschrei. Wir beobachteten ferner Athleten, die im Stemmen und Werfen großer Eisenklumpen und im Ringen sich produzierten, und sahen einige Gaukler, die einer staunend gaffenden Menge allerlei Hokuspokus vormachten. Ganz wie bei uns.

Dies war die vergnügte Seite unseres Erlebnisses, aber nun kommt die ernste, die leider einen betrüblichen Abschluß finden sollte.

Durch eine verdammenswerte Neugierde getrieben, hatte der Diener den ‚Marsostrat weiter zum Festplatz vordirigiert, und plötzlich wurde dieser von der Menge erblickt. Im Nu verstummte die Musik, und alles, was Füße hatte, lief laut schreiend auf uns zu. Wir sprangen natürlich auf, um zu flüchten, und dadurch verrieten wir den Marsmenschen unsere Anwesenheit. Sofort waren sie hinter uns und warfen Steine, Eisenstücke, Keulen und was ihnen gerade unter die Hände geriet, nach uns. Die Entfernung zwischen den Verfolgern und uns war höchst gering, und da sie längere Beine hatten als wir, mußten sie uns einholen. Zum Glück kam jedoch der ‚Marsostrat immer näher, und unser Diener hatte glücklicherweise Geistesgegenwart genug, uns zu Hilfe zu kommen, indem er unser Luftschiff zu Boden sinken ließ.

Als die Verfolger dicht hinter uns waren, forderte ich Smith auf, seinen Revolver auf die Menge abzufeuern. Ich selbst schoß ebenfalls. Dies tat er auch, aber weit entfernt, die Wütenden einzuschüchtern, verdoppelten wir dadurch nur ihren Zorn, und nun trieb es sie erst recht zur Verfolgung, schon um ihre Mitmenschen, die wir niedergeschossen, zu rächen. Atemlos langten wir bei dem ‚Marsostrat an und sprangen in die geöffnete Tür. Hier hatte Smith das Unglück, daß der leinene Umhang über seinen Schultern sich an den Füßen verfing, und er dadurch direkt vor der rettenden Schwelle zu Boden stürzte. Ich bückte mich, um ihn in das Fahrzeug zu reißen, aber im selben Moment traf mich ein Keulenschlag auf die linke Schulter. Ich mußte von Smith ablassen und mich gegen die Andrängenden wehren. Als der Revolver abgeschossen war, griff ich zum Hirschfänger, der an meiner Seite hing, und schlug blindlings um mich.

Der arme Smith wurde vor meinen Augen von der wütenden Menge buchstäblich in Stücke zerrissen. Als ich sah, daß ihm keine Rettung mehr gebracht werden konnte, schrie ich dem Diener zu, er solle den ‚Marsostrat steigen lassen, während ich den Eingang allein verteidigte. Dies tat er auch sofort. Einige hingen mit den Händen sich an die Bordschwelle und wollten sich zur Tür heraufschwingen, jedoch zwei, drei Hiebe mit dem Hirschfänger ließen sie zu Boden stürzen. Im selben Moment traf ein wuchtiges Eisenstück meine Stirn, und ich stürzte besinnungslos zu Boden. 

Als ich wieder zu mir kam, schwebte der ‚Marsostrat hoch in den Lüften. Der Diener hatte mich inzwischen schon kunstgerecht verbunden. Ich nahm zur Stärkung eine elektrische Lebenspille, dann dirigierte ich unser Fahrzeug nach Amazonia.

Den ‚Marsostrat hatten allerlei Wurfgeschosse getroffen, aber eine sorgfältige Untersuchung ließ mich zum Glück finden, daß er nirgends ernstlich beschädigt war.

Meine Mission war beendet. Noch an demselben Tage bereitete ich für die weite Rückfahrt zur Mutter Erde alles vor, und am anderen Morgen Punkt 5 Uhr verließ der ‚Marsostrat mit einer Anfangsgeschwindigkeit von 6000 Meter den Mars. 

Ich schätze mich als Präsident des Marsklubs glücklich, mich dieser Ehrenstellung würdig gemacht zu haben, indem ich eine umfangreiche Marssammlung in die Hände von Männern der Wissenschaft legen konnte. Ich bedaure nur, Ihnen Martius, den ich wirklich liebgewonnen hatte, nicht lebend vorstellen zu können, denn ein unbezwingliches Heimweh, im Gefolge eines tückischen Fiebers, raffte ihn nach sechs Monaten unterwegs dahin.

Mehrere Opfer an Menschenleben hat unsere Forschungsreise gekostet. Ein teurer Preis! Jedoch Erfolge, wie wir sie erzielten, können nicht ohne Opfer erkauft werden.

Ich schließe meinen Vortrag mit einem Hoch auf die Wissenschaft.

Hurra! Hurra! Hurra! schrien die Zuhörer begeistert und schwenkten Hüte und Stöcke, ja sogar die hastig ausgezogenen Überröcke in die Luft, während die Nähersitzenden den kühnen Forscher umringten und ihn auf ihre Schultern hoben.
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MARKTSITUATION

Klagen darüber, wie schwer es sei, als Anfänger Texte unterzubringen, solche Klagen gibt es, seitdem es die Literatur in Vervielfältigung überhaupt gibt. Irgendwie ist ja wohl auch einsichtig, daß der bereits arrivierte Autor es vergleichsweise leichter haben dürfte, seine Geschichten und Romane zu verkaufen  die Verlage und Redaktionen kennen sein bisher Publiziertes, vielleicht hat er sich sogar einen gewissen Ruf als zuverlässiger Zulieferer erworben, auch wenn von Redaktionsseite her einmal Termine kurzfristig angesetzt werden müssen. Doch man darf sich nicht täuschen: Verantwortungsbewußte Herausgeber, etwa von Anthologien, geben auch bekannten Autoren die Manuskripte zurück, wenn sie gewissen Anforderungen nicht genügen. Die bittere Pille der Ablehnung bleibt auch etablierten Autoren nicht immer erspart.

Und doch kann man sagen: Noch nie hat es der SF-Nachwuchs bei uns so leicht gehabt wie heute. Das ist eine Feststellung, die möglicherweise auf vehementen Widerspruch stößt, doch das ist meine feste Überzeugung. Wer heutzutage in der SF etwas zu sagen hat und dies einigermaßen in Deutsch zu kleiden weiß, der wird auch gedruckt. Und selbst wenn es stilistisch etwas verrutscht sein sollte, hilft da gerne jeder Redakteur oder Herausgeber weiter. Ich glaube auch, daß sich die Marktsituation für SF in der Bundesrepublik Deutschland oder ganz allgemein im deutschsprachigen Raum kaum noch merkbar verbessern kann; alles in allem ist die jetzige Situation fast schon optimal zu nennen. Denn im Grunde fehlen bereits jetzt für die vielen Publikationsmöglichkeiten die Autoren  die guten Autoren. So sehen sich manche Redaktionen und Herausgeber gezwungen (manchmal auch aus falsch verstandener Solidarität verpflichtet), schlechtes Material zu bringen. Wir sollten uns keinen Illusionen hingeben: Damit ist weder der deutschen Science Fiction noch den Nachwuchsautoren geholfen. Im Gegenteil!



NACHWUCHS

Wann zählt ein Autor noch zum Nachwuchs, und wann kann man ihn in die Riege der arrivierten Autoren einreihen? Eine Frage, die relativ schwer zu beantworten ist. Denn da gibt es Leute, die schreiben (und publizieren) ziemliche Mengen, doch das bleibt alles unausgegoren, einer ernsthaften Beachtung nicht wert: Von der Qualität her gesehen ist und bleibt das wohl auf immer und ewig Nachwuchs. Denn nicht die Masse der Veröffentlichungen macht es, sondern einzig und allein die Qualität. Und das soll hier bitte niemand hochgestochen verstehen, denn in meinen Augen hat auch der gut geschriebene Abenteuerroman seine Berechtigung. Es ist im Gegenteil zu beklagen, daß gerade der spannende Unterhaltungsroman in unseren Breiten geradezu unterentwickelt flachbrüstig ist.

Woran es beim Nachwuchs fehlt, ist noch nicht einmal ein Mangel an Ideen, vielmehr fehlt es am Handwerklichen, am rechten Aufbereiten einer Story. Und geradezu erschreckend oft fehlt jedes Gespür dafür, für welche Länge eine Idee ausreicht. Da wird ein Einfall, der für eine spritzige Kurzgeschichte von einigen Seiten gut wäre, zu einer langen Erzählung oder gar zu einem Roman zerdehnt; der angestrebte Effekt verpufft  wieder einmal keine Verbesserung unserer SF, und auch das Renommee des Autors wird durch solchen Mangel an Selbstdisziplin eher angekratzt als gesteigert. Und dann die Rechtschreibung! Lieber Nachwuchsautor, müßte man manchmal sagen, wer schreiben will, der muß zuerst einmal Deutsch können. Wer als Herausgeber wöchentlich Berge von Manuskripten erhält, von denen ein Großteil voller Rechtschreibund Satzzeichenfehler steckt, der fragt sich manches Mal, ob wir nicht allmählich ein Volk der Analphabeten und Legastheniker werden. Liebe Autoren, da gibt es eine bewährte Einrichtung, die heißt Duden; der gehört wirklich in jede Handbibliothek. Und dann mag es ja vielleicht doch manchem helfen, wenn er sich einmal in anderen Bereichen der Literatur umsieht. Das mag anspornen, etwas mehr an sich selbst als Autor und den eigenen Schreibkünsten zu arbeiten.



VORBILDER

Literarische Vorbilder zu haben, sich zumindest am Anfang der eigenen literarischen Produktion an seinen Lieblingsautoren zu orientieren  das hat noch niemandem geschadet, das ist eine Hilfe von geradezu unschätzbarem Wert. Doch wer tut das unter den SF-Nachwuchsautoren? Dabei handelt es sich selbstverständlich nicht darum, fremder Leute Texte abzukupfern, Plagiat nennt man so etwas. Doch darf man sich natürlich anregen, auch inspirieren lassen von den Ideen anderer. Und vor allem kann man da lernen, viel lernen über den Aufbau und die Dramaturgie einer Geschichte, über die Herbeiführung eines Plots und das Einpassen eines Gags. Viel gibt es da zu beachten, täten es nur mehr! Auf jeden Fall ist so etwas hilfreicher als der teuerste Schreiblehrgang per Fernlehrinstitut. Doch in der deutschen SF hält sich hartnäckig der Eindruck, daß die jungen Autoren sehr rasch, wenn nicht sogar von Anfang an, sich selbst genug sind. Anscheinend alles Genies, die bereits alles in sich stecken haben  was für eine Einbildung! Selbstgenügsamkeit ist für einen Autor sicherlich wichtig, doch sollte er erst einmal seine materiellen Ansprüche zurückschrauben. Im Handwerklichen können wir gar nicht anspruchsvoll genug sein, auch und gerade uns selbst gegenüber.{6}



PSEUDONYME

Manche Autoren scheinen geradezu süchtig nach Pseudonymen zu sein, unter denen sie ihre Werke auf den Markt bringen. Gewiß, es gibt Gründe, die für einen nom de plume sprechen, etwa wenn der eigene Name schwer aussprechbar ist (und damit nicht nur beim deutschen Publikum, sondern auch international Mühe bereiten würde) oder wenn etwa (bei nebenberuflichen Autoren) vom Hauptberuf her Zwänge entstehen könnten, die der schriftstellerischen Tätigkeit hinderlich wären. Alles akzeptiert. Doch was soll man von solchen Autoren halten, die oft ein Dutzend verschiedene Decknamen benutzen, den eigenen natürlich auch, den dann aber nur für die anspruchsvollsten Erzeugnisse ihrer Phantasie? Wer etwa als Kritiker sich ins Pseudonym flüchtet, um so Gift zu verspritzen, nicht etwa gerechtfertigte und damit notwendige Kritik, der zeigt damit nicht nur seine Unfairneß, sondern dokumentiert damit auch seine eigene Feigheit. Wer hart kritisiert, sollte dazu stehen  und es besser machen. Zurück von der sekundären SF-Arbeit zur eigentlichen: den Romanen und Stories. Ziel eines jeden Autors sollte es sein, sich einen Namen zu machen bei Lesern und Redaktionen. Verwendet er nun die verschiedensten Pseudonyme, mag er eventuell bei den Redaktionen bekannt werden, freilich nicht bei allen, sondern nur bei denen, die er unter dem jeweiligen Decknamen beliefert. Beim Leser jedoch, der vielleicht nur per Zufall das eine oder andere Pseudonym geknackt bekommt, wird ein solcher Autor wenig erreichen. Motto sollte sein: wenn Pseudonym, dann nur ein einziges. Und außerdem sollte sich jeder fragen, ob es opportun ist, ein englisch klingendes Pseudonym zu verwenden. In den fünfziger Jahren war dies angeblich einmal nötig, um das Publikum an die SF heranzuführen (ich persönlich bezweifle freilich diese absolute Notwendigkeit, auch für die damalige Zeit; man denke an W. D. Rohr, K. H. Scheer, Kurt Brand, W. W. Bröll und andere, die gerade in den Fünfzigern eine Vielzahl von Titeln unter eigenem Namen veröffentlichen konnten). Heutzutage kann genausogut  wenn denn schon ein Deckname sein muß  ein deutsches Pseudonym herhalten. Oder?



ALLGEMEINE LITERATUR

Das Verhältnis der deutschen SF-Autoren zur allgemeinen schöngeistigen Literatur, zur Literaturliteratur, wie es Dieter Hasselblatt ebenso knapp wie treffend formuliert hat, ist reichlich gespalten  sofern überhaupt eines vorhanden ist Selbst der SF verwandte Gebiete wie etwa die Phantastik werden von vielen vernachlässigt oder gar abgelehnt. Die Feststellung, daß eine erhebliche Anzahl unserer Autoren noch nicht einmal weiß, was auf dem allgemeinen Literaturmarkt vor sich geht bzw. auch nicht ein wenig in solchen Werken herumschmökert, spricht meines Erachtens gegen diese SF-Macher, die andererseits nur allzugern gegen das Getto wettern, in dem sie sich gefangen fühlen. Wer sich sein Gefängnis selber baut, darf sich darüber nicht beklagen. Wer die SF zum Nabel der Welt erklärt und neben diesem Götzen nichts anderes mehr bestehen läßt, dem droht die enorme Gefahr, im eigenen Saft zu schmoren. Von solchen Autoren ist kaum zu erwarten, daß sie unsere deutschsprachige SF vorwärtsbringen. Sie stehen bestenfalls für Stagnation.

Und noch ein Argument gibt es, sich mit den Literaturformen und Literaturarten außerhalb der SF zu beschäftigen. Der Ruf, der SF-Autor müsse von seinen Werken leben können, ist kürzlich wieder erschallt Welch ein Postulat! Genügt es nicht, wenn ein Autor überhaupt von seiner Schreibe leben kann? Dazu freilich müßte sich auch einmal ein SF-Autor dazu herablassen, etwas anderes als nur SF zu schreiben. Möglicherweise täte es ja manchem gut, seinen Horizont etwas zu erweitern …



SEKUNDÄRLITERATUR

Eigentlich können wir uns nicht beklagen, Materialien zur und über die Science Fiction gibt es in deutscher Sprache fast mehr als genug. Nimmt man die englischsprachigen Publikationen dazu, dann ist das Gebiet schon fast unüberschaubar geworden. Und nachdem mit dem Lexikon der Science Fiction Literatur bei Heyne und Reclams Science Fiction Führer nun zwei Nachschlagewerke vorliegen, die sich ergänzen, ist auch dieser Bereich so ziemlich abgedeckt. Freilich: Die Geschichte der deutschen SF muß erst noch geschrieben, will sagen von Grund auf erarbeitet werden. Das lobenswerte Unterfangen Manfred Nagls mit seiner Monographie Science Fiction in Deutschland arbeitet nicht genügend auf, sucht nicht unsere SF-Wurzeln und zieht nur spärliche Verbindungsstränge. Außerdem ist diese Darstellung mit dem Erscheinungsjahr 1972 in weiten Teilen nun doch schon arg veraltet. Wer sich des Themas annehmen möchte, kann zunächst mit Vorstudien und Einzeluntersuchungen beginnen; Publikationsmöglichkeiten für solche Teilstücke gibt es mit Sicherheit, etwa im vorliegenden, jährlich erscheinenden Almanach. Und Hilfe wird er von allen bekommen, die bisher verstreut dazu Arbeiten veröffentlicht haben.



TRADITIONSPFLEGE

Eine Literatur aus dem Nichts  das gibt es zumindest in unserer jahrtausendealten Kulturlandschaft nicht. Doch wo bleibt sie, die Pflege unserer Altvorderen in der SF? Was da nach und nach bisher herauskam, reicht bei weitem nicht aus. Wo sind die Reeditionen der Werke eines Friedrich Wilhelm Mader oder eines Carl Grunert, wo gibt es die SF-Titel von Robert Kraft zu kaufen? Dringend geboten scheint es, die zwei Traditionen der deutschen SP aufzuzeigen und dem Leserpublikum näherzubringen, auf die der amerikanische Germanist und SF-Spezialist William Fischer hingewiesen hat: eine Richtung repräsentiert durch Kurd Laßwitz, die andere durch Hans Dominik. Der Hinweis ist da, wer möchte den Gedanken ausführlich und bis in die Gegenwart nachvollziehen?

Und noch eine Überlegung: Es scheint mir symptomatisch für unser Verständnis der eigenen Science Fiction zu sein, daß weder im Heyne SF-Lexikon noch im SF-Führer bei Reclam das Autorenstichwort J. E. Wells alias Eberhard Seitz auftaucht, obgleich gerade dieser überaus produktive, wenn auch literarisch eher mäßige Autor gleich nach dem Kriege ein wichtiges Bindeglied zwischen der Laßwitz-Tradition und den Erzählungen unserer aktuellen, oft technikabstinenten SF ist. Auch fehlt bei Heyne das Stichwort Robert Kraft, ein Versäumnis, das im Reclam-Führer glücklicherweise ausgebügelt wurde.



DEFINITION DER SF

Der Definitionen, die versuchen, das Phänomen SF einigermaßen griffig zu fassen, gibt es viele. Nicht zuletzt hat Herbert W. Franke eine Abgrenzung und Einordnung vorgenommen, die durchaus akzeptabel und zitierbar ist  wenn auch nur im vorgegebenen Rahmen, das heißt: für jene SF, wie Franke sie selbst schreibt. Für die Romane eines Reinmar Cunis etwa ist auch diese glänzend formulierte Definition nicht brauchbar. Mir scheint, daß wir es auch bei uns mit einem Phänomen zu tun bekommen, wie dies ähnlich bereits in den romanischen Ländern, etwa Italien oder Frankreich, zu vermerken ist. Dort nämlich wird SF etwas anders verstanden als in den angelsächsischen Ländern. Denn in jenen Ländern fließt mehr Phantastisches in die Texte ein. Eine so strikte Trennung zwischen Phantastik, Fantasy und SF, wie dies zum Teil bei uns versucht wird, findet dort nicht statt und wird auch nicht angestrebt. Im deutschen Sprachraum werden wir sicherlich noch ein wenig zuwarten müssen, ehe genauer auszumachen sein wird, welche Generalrichtung die deutsche SF einschlagen wird  Anzeichen für eine eigenständige Richtung gibt es bereits, nicht nur bei Cunis. Verstärkt sich dieser Trend, dann wird es an der Zeit sein, sich eine neue, den gesamten deutschsprachigen Bereich der SF abdeckende Definition der Science Fiction einfallen zu lassen.



INTERNATIONALER STANDARD

Die Zahl der jungen deutschen Autoren, die auf den Markt drängen, wächst ständig; und wenn auch eine Menge Unausgegorenes und ungenügend Aufbereitetes unter den Veröffentlichungen zu finden ist, zeichnet sich dennoch bereits eine feste Gruppe von Autoren ab, von denen eine stete und verläßliche Produktion erwartet werden darf. Unter ihnen gibt es erfreulicherweise bereits eine ganze Reihe, die sich international durchaus mit ihren Kollegen in Übersee und in den europäischen Ländern messen können. Internationaler Standard ist erreicht, das ist eine Feststellung, kein Wunschdenken mehr. Es kann nicht unsere Aufgabe sein, uns immer wieder selbst an die Brust zu schlagen und zu jammern, wie unbedarft doch unsere SF sei (was stimmt, wenn wir nur die minderen Produkte betrachten). Wir sollten nicht vergessen, daß auch anderswo viel Minderwertiges geschrieben und veröffentlicht wird, nur merken wir davon relativ wenig, denn in der Regel wird von verantwortungsbewußten Redakteuren und Lektoren allzu Schlechtes ausgemustert. Lediglich wenn Texte rein nach dem Autorennamen eingekauft werden  nach dem Motto: Das ist ein beim Publikum bekannter Autor, den nehmen wir ins Programm, was ist denn von dem noch zu haben? , geschieht es, daß qualitativ Minderes oder gar wirklich Schlechtes in Übersetzung erscheint. In solchen Fällen wäre es freilich besser (aufgepaßt, die Herren Lektoren!), gleich auf deutsche Autoren zurückzugreifen, die da allemal mithalten können, bzw. dem Nachwuchs eine Chance zu geben.



HEFTROMANE

Romanhefte gab und gibt es auch anderswo, doch in diesen Unmengen, wie SF-Heftromane bei uns zeitweilig auf dem Markt waren, ist dies sicherlich ein deutsches Phänomen. Leider ist das bisher auch nur sehr ungenügend aufgearbeitet worden. Wo sind die großen Sammler mit Ambitionen, die sich einmal daransetzen und uns die große Monographie über den utopischen Heftroman liefern?

Aus unserer Sicht des Jahres 1983 werden Heftromane oft verketzert, doch sie waren jahrzehntelang die einzigen Absatzmärkte für deutsche Autoren. Daß diese dann ihre Stories so geschrieben haben, wie die entsprechenden Redaktionen das verlangten, wen wundert das, und wer kann sich darüber erhaben dünken? Ganz besondere Schreibdisziplin solcher Art verlangten und verlangen natürlich Romanserien, deren längste überhaupt ja auch deutschen Gehirnen und deutschen Autorenfingern entsprungen ist: Perry Rhodan. Auch wenn das nicht jedem passen sollte, muß dennoch gesagt werden, daß die Rhodan-Serie in der Entwicklung einer guten deutschen Abenteuer-SF von einer nicht zu unterschätzenden Bedeutung ist. Und selbst für die Ausprägung der gehobenen SF hat sie eine gewisse Wichtigkeit. Denn viele junge Autoren haben über diese Serie zur SF gefunden. Und hier spielt der Zeitpunkt des Erscheinens der Serie eine Rolle: Zuerst rein abenteuerhaft und der action verpflichtet, führte die Entwicklungslinie von solch reinem Dominik-Epigonentum hin in Richtung auf eine gemäßigte Laßwitz-SF (ich höre schon die Empörungsschreie der Puristen!), deren literarische Qualitäten sie freilich nicht erreicht. Daß hier Willi Voltz große Verdienste zukommen, muß auch einmal gesagt werden. Außerdem sollten wir vermerken, daß gerade durch diese Entwicklung der Rhodan-Serie nicht wenige Leser von der rein aktionsbeladenen SF weggeführt wurden hin zu anspruchsvolleren Formen. Zum Vorteil von uns allen, denn ohne ein solches, inzwischen ziemlich sicheres Käuferpublikum hätten sich wohl kaum die Verlage verstärkt darangemacht, deutsche Autoren zu veröffentlichen. Drum: Verachtet mir den Rhodan nicht!



GUTE SF

Von manchen wird bestritten, von anderen ebenso hartnäckig verteidigt, daß es so etwas wie gute SF gibt. Natürlich gibt es gute SF, wer freilich manchmal nur einige wenige Titel (und dann noch die falschen) gelesen hat, wird dem kaum folgen können. Aber sind nicht auch Die Leiden des jungen Werthers und der erstbeste Lore-Roman beides Liebesromane? Und ist deswegen Goethes Sentimentalromanze die Achtung zu verweigern, nur weil es auch die Dutzendware im Heft gibt? Ein Extrembeispiel, gewiß, doch ein treffendes. Doch gibt es auf der anderen Seite auch verzweifelte Bemühungen mancher Autoren, literarisch zu werden  von solchen new wave-Epigonen halte ich freilich überhaupt nichts. Welch ein Irrtum zu glauben, durch willkürliches und gespreiztes Formulieren sei hohe Literatur zu erschaffen. Hat die New Wave selbst in ihrer besten Zeit nur rare Beispiele einer hohen SF hervorgebracht  die Nachzügler werden das wohl nie schaffen.

Anders steht es, meiner Meinung nach, mit der normalen SF, jener Literatur also, die vornehmlich der Unterhaltung dient und dienen soll. Gute Science Fiction hat erst einmal gute Unterhaltung zu liefern; das müssen wir freilich noch lernen. Wir müssen schlicht und einfach erzählen lernen. Was wir am allermeisten in der deutschen SF brauchen, sind die Simmels und Marie Louise Fischers (wieder ein Aufschrei der Puristen!) im phantastischen und damit im SF-Genre. Ansätze sind vorhanden, man registriert das mit Erstaunen. Und gelegentlich wird sich dann wohl auch etwas ausbilden, das dem Literarischen näherkommt, ja die Grenze bereits überschritten zu haben scheint (Jeschke ist ein gutes Beispiel dafür). Um so besser, wenn es gelingt. Doch laßt uns alle miteinander versuchen, eine solche solide Basis der Unterhaltung auf dem Gebiet der deutschen SF zu schaffen  dann ergibt sich vielleicht das andere, das Literarische, von selbst. Oder fast von selbst.



FORMEN

Lange schon schwelt der Streit unter den Fans, welcher literarischen Form in der SF der Vorzug zu geben sei: dem Roman oder der Kurzgeschichte. Daß es noch ganz andere Möglichkeiten, etwa das Hörspiel, Film und Fernsehspiel, außerdem Lyrik oder auch Comics gibt, wird bei diesem Streit vernachlässigt Die Frage lautet schlicht: lange oder kurze Form? Ich meine, daß bisher auch an der deutschen SF abzulesen ist, daß die SF von ihrer Natur her eher für die kürzeren Erzählformen geeignet scheint. Wer einwendet, daß für eine solche Beurteilung die neue anspruchsvolle SF deutscher Sprache noch zu jung sei, dem kann ich zwar nicht widersprechen, wohl aber auf den angelsächsischen und amerikanischen Bereich verweisen. Für mich jedenfalls ist die kurze Erzählung die Königin der SF.



THEMEN

Die Science Fiction sei eine Literatur der Ideen, wird immer wieder postuliert; und daß da etwas dran ist, soll auch gar nicht bestritten werden. Doch kann ebensowenig verneint werden, daß es auch in der SF nur einige wenige grundlegende Ideen und Ausgangssituationen gibt, die literarisch aufgegriffen werden können; selten genug kommt eine wesentliche Variante dazu. Hier spielt dann die Auf- und Ausarbeitung eine besonders wichtige Rolle. Dieses Ideenpostulat ist gerade für den Nachwuchs nicht gerade einfach. Dabei hat er und haben wir doch alle die große Chance, deutsche Szenerien (auch deutsch-deutsche) in die SF einzubringen und Problematiken aufzugreifen, die gerade aus unserer Situation im Herzen Europas und aus unseren Abhängigkeiten von außen entstehen. Wenige tun dies bisher, doch diese wenigen mit Erfolg (Harbecke, Cunis, Ziegler und einige weitere). Wer sich umschaut, der wird überwältigend viele Anregungen finden, die sich spielend leicht in SF umsetzen lassen. Schließlich und endlich sollte deutsche SF auch etwas mehr mit Deutschland zu tun haben als die Tatsache, daß sie deutsch geschrieben wird. Solche Forderung schließt natürlich keineswegs aus, daß selbstverständlich klassische Themen der SF weiterhin gefragt sind: Zeitreise, Eroberung fremder Welten usw.



ÜBERSETZUNGEN

Der größte Teil der bei uns veröffentlichten SF besteht aus Übersetzungen; an dieser Tatsache wird sich vermutlich auch in nächster Zeit kaum viel ändern. Immerhin verdienen durch diese Übersetzungen nicht wenige ihr täglich Brot oder zumindest ein Zubrot. Übersehen wird darüber, daß viele  in meinen Augen allzu viele , gerade junge, verheißungsvolle Autoren sich aufs Übersetzen verlegen, da dies ein relativ sicheres, wenn auch nicht gerade üppiges Auskommen ermöglicht, sofern man freiberuflich arbeitet. Zu kurz kommt dabei in der Regel das eigene Schreiben. Hin und wieder einmal eine Kurzgeschichte zu veröffentlichen ist für jemanden, der als Freelance-Autor arbeiten und sich einen Namen machen will, auf die Dauer einfach zu wenig. Ich glaube, man kann jungen Autoren keinen besseren Rat geben als diesen: Leute, denkt weiter in die Zukunft, nicht nur für zwei oder drei Wochen im voraus! Eine Übersetzung wird nach Ablieferung honoriert, und dann ist Schluß. Eine Kurzgeschichte, eine Erzählung, ein Roman, ein Hörspiel, ja sogar Sekundäres hat immer die Chance, wiederaufgelegt oder noch einmal gesendet zu werden. Dann freilich macht sich das für den Autor bezahlt, denn dafür muß in der Regel nichts mehr oder nur in Ausnahmefällen noch ein wenig getan werden. Während ihm so zusätzliches Geld ins Haus getragen wird, kann sich der Autor in Ruhe einem oder mehreren anderen Projekten widmen.

Wenn das ein wenig eingefahren und der Autor bei Redaktionen und Verlagen bekannt genug ist, dann lohnt sich die Sache auch materiell und bringt auf weite Sicht wohl mehr ein als die Übersetzerarbeit, die hier ganz und gar nicht abgewertet werden soll. Auch diese Vermittlertätigkeit zwischen den Sprachen ist ein wichtiger Mosaikstein in der Gesamt-SF. Notwendig freilich ist es sicherlich, sich eine Zeitlang weniger an materielle Ansprüche zu klammem und zu schreiben, bis das Gehirn raucht und die Schreibmaschine glüht  es wird sich herausstellen, wer solche Autorentätigkeit durchhält. Übersetzungen fallen dann unter Umständen noch zusätzlich an.

Mag mancher jetzt denken: Der hat gut reden, der hat einen festen Beruf und betreibt das Schreiben sowieso nur nebenher. Stimmt. Aber deswegen ist noch nicht falsch, was ich soeben ausgeführt habe. Übersetzen ist ein Hilfsdienst, selber Schreiben ist das eigentlich Kreative (Aufschrei bei den Übersetzern, ich höre ihn, der dröhnt in meinen Ohren!). Vielleicht überlegts sich doch mancher. Möglicherweise für ihn selbst wie auch für die deutsche SF ein Zugewinn und ein Schritt nach vom.



EINTAGSFLIEGEN

Wer ein wenig systematisch verfolgt, was da so monatlich an deutschen Kurzgeschichten erscheint, und vielleicht sogar darüber Buch oder Kartei führt, der stößt immer wieder auf die gleichen Namen. Dazwischen Unbekannte und selten Gelesene: Autoren, die eine, zwei oder vielleicht auch drei Stories schreiben, und dann kommt nichts mehr. Nicht weil die Autoren vielleicht nichts mehr veröffentlichen wollen, oh nein, die wollen schon, aber sie sind bereits ausgeschrieben. Eintagsfliegen; manchmal ist sogar eine relativ gute Geschichte dabei, sehr selten eine glänzend geschriebene. Denn dazu fehlt es dann an der Schreiberfahrung.

Eintagsfliegen: Sie gibt es allüberall in der Literatur, sie sind keineswegs auf die SF beschränkt. Doch in der SF scheinen sie besonders häufig zu sein. Man könnte darüber hinweggehen, wenn es da nicht ein Phänomen besonderer Art gäbe. Denn bereits nach der ersten oder zweiten Veröffentlichung scheint in so manchem jungen Autor das Gefühl der eigenen Bedeutung übergroß anzuwachsen, schwillt ihm, um ein Bild zu gebrauchen, der Kamm. Statt an sich und der eigenen Schreibe zu arbeiten, um einen gewissen Standard sicherzustellen oder ihn gar zu verbessern, wird groß getönt. Wird der Anspruch vor sich hergetragen, daß ab sofort alles, was der eigenen Imagination und der Maschine entsprungen ist, automatisch erstklassig sei. Arme deutsche SF, kann man da nur sagen. Was vielleicht einigermaßen hoffnungsvoll begann, endet kläglich. Eintagsfliegen der SF.



SF-PREISE

Vorbilder dafür gibt es vor allem in den USA, wo gerade mit Hugo- und Nebula-Preisträgern von seiten der Verlage gewuchert wird. Bei uns zumindest hat sich das noch nicht richtig eingespielt Über den Laßwitz-Preis bzw. über die Vergabemodalitäten besteht in der deutschen Autorenszene keineswegs Einigkeit, wenngleich natürlich ein jeder Autor sein Werk oder eines seiner Werke ausgezeichnet sehen möchte. Abzuwarten bleibt, wie sich der gerade für dieses Jahr zum ersten Mal ins Leben gerufene Robert-Sheckley-Kurzgeschichtenpreis (ausgeschrieben vom Bastei-Lübbe Verlag) entwickeln wird. Anreiz für jeden deutschen Autor, sich zu beteiligen, ist vorhanden  ganz ohne Zweifel. Und dann, so ist zu hören, spielt eine deutsche Stadt bzw. der Magistrat der Stadt mit dem Gedanken, einen deutschen SF-Preis zu stiften. Schön wärs ja. Hoffen wir, daß die Stadtväter sich dazu durchringen können; die Vorbereitungen dazu sind jedenfalls abgeschlossen. Und möglicherweise ist auch bereits alles entschieden, wenn dieser Artikel erscheint.{7}




Hans Joachim Alpers 
Richard Koch (1895-1970){8}



Richard Koch wurde 1895 geboren und wuchs in Frankfurt a. d. Oder auf. Er studierte in Jena, Freiburg und Heidelberg Mathematik und Naturwissenschaften. In Jena arbeitete er zu jener Zeit auch einmal ein Semester lang an der dortigen Universitätssternwarte. Sein weiterer Weg schien vorgegeben; er wäre nach eigenen Angaben wahrscheinlich Astronom oder Privatdozent der Physik geworden, wenn nicht der Erste Weltkrieg sein weiteres Geschick bestimmt hätte. Koch wurde eingezogen und kam an die Front. In den Nachkriegsjahren setzte er sein Studium fort, gab es aber dann während der Inflation endgültig auf. Er wurde Funktechniker bei der Reichswehr. Später nahm er dann als Offizier der Nachrichtentruppe am Zweiten Weltkrieg teil. Nach Kriegsende hatte er zunächst Schwierigkeiten, wieder Fuß zu fassen, und mußte auch etliche Rückschläge überwinden. Nachdem er schon seit etwa 1930 jährlich mindestens einen Artikel über Themen verschiedenster Art veröffentlicht hatte, begann er schließlich um 1950  zunächst nebenberuflich, dann professionell  mit dem Schreiben von utopischen Romanen, Kurzgeschichten, Sachbüchern und natürlich weiterhin Fachartikeln. Koch, das muß ergänzt werden, war seit 1927 Mitglied im Verein für Raketentechnik und Weltraumfahrt und hatte sich, auf den Grundlagen seines Studiums aufbauend, ein Fachwissen angeeignet, das es ihm ermöglichte, populärwissenschaftliche Arbeiten zu verfassen und eben auch seine Science Fiction technischwissenschaftlich zu fundieren. Einige Jahre lang war er Präsident der Europia, einer Dachorganisation von deutschsprachigen SF-Clubs. Von diesem Amt trat er aus Altersrücksichten zurück (ohne daß sich ein Nachfolger gefunden hätte); sonst war er im deutschen Fandom, von einem Leitartikel in dem Fan-Magazin Pioneer abgesehen, nicht aktiv. Er starb 1970.

Richard Koch kam nicht zufällig zur SF. Er, der sich selbst als ein sein Leben lang verhinderter Geschichtenerzähler sah, las von Jugend auf alle erreichbare Literatur des utopisch-phantastischen Genres. Hinzu kam die Begeisterung am Fortschritt der Technik, an der Weltraumfahrt lange vor ihrer Realisierung. Romane, die ihn in seiner Jugend besonders beeindruckten, waren: Auf zwei Planeten (Kurd Laßwitz), Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer (Jules Verne), Die Zeitmaschine und Die ersten Menschen im Mond (beide von H. G. Wells).

In den zwanziger Jahren waren es Druso (Friedrich Freksa), Frau im Mond (Thea von Harbou) und die Dominik-Romane Die Macht der drei, Atlantis, Das Erbe der Uraniden, wie er überhaupt Dominik trotz diagnostizierter Fehler und Schwächen als Pionier und Schöpfer der neuen Schreibweise schätzte.

Nach dem Krieg las er natürlich auch anglo-amerikanische SF-Autoren. Beeindruckt zeigte er sich vor allem von Asimov (Ich, der Robot), Campbell (Wer da?), Hamilton (Herrscher im Weltraum, SOS, die Erde erkaltet), Heinlein (Tunnel zu den Sternen, Von Stern zu Stern), Lewis, Orwell, Williamson. Und schließlich noch vom Österreicher Manfred Langrenus. Sein Lieblingsroman war jedoch Die letzte Generation von Arthur C. Clarke. Verbunden fühlte er sich sowohl der deutschen utopisch-phantastischen Literaturtradition wie der anglo-amerikanischen Science Fiction, vielleicht ersterer etwas mehr, weil sie ihn während des größeren Teils seines Lebens beeinflußte.

Um eine Definition des Begriffs Science Fiction gebeten, äußerte Koch: Es hat sie zeitentsprechend schon immer gegeben. Homers Odyssee gehört ebenso dazu wie die Erzählungen aus 1001 Nacht, wie die Idealstaat-Romane, wie unsere heutigen Weltraumromane. Die heutigen Verfasser von Utopien müssen notgedrungen in den Weltraum übersiedeln, weil das phantastisch Märchenhafte, das Wunderbare, sich nur schwer auf der allzu gut erforschten Erde und in der Gegenwart unterbringen läßt.  Ich würde sagen: Eine Literaturgattung, die die Zukunft diskutiert, Gedankenexperimente mit stark abweichenden technischen, sozialen, kulturellen und biologischen Gegebenheiten anstellt.

Schriftstellerisch tätig war er aus Freude an schöpferischer Arbeit. Eine ganze Reihe von Jahren mußte ich auch des Geldes wegen schreiben. Das eine schließt das andere nicht aus. Ob er, der er doch immer etwas abseits der übrigen SF stand, sich vorstellen könne, in einer Serie zu schreiben, deren Expose vorgegeben sei (etwa bei Perry Rhodan)? Durchaus. Es gehört für die Autoren solcher Serienromane eine ungeheure schöpferische Phantasie dazu, solche Exposes mit Substanz zu füllen. Man kann auch nicht sagen, daß sie nur des Geldes wegen arbeiten, solche Hefte erfüllen einen idealen Zweck, nämlich die Krimis und Wildwestromane zu verdrängen, die eine Schule der Brutalität und des Verbrechens sind. Literarisch hochwertige Romane können diesen Zweck kaum erfüllen, die große Masse, die Hunderttausende von alten und jungen Fans wollen immer wieder von ihrem schon bekannten Helden etwas lesen. Deshalb soll man nicht abfällig über die PR-Reihe und ähnliche urteilen. Einzelgänger wie ich, die in jedem Roman andere Personen handeln lassen, werden in Zukunft Ausnahmen bleiben. Sie müssen das Fehlen des schon vertrauten Helden durch bessere wissenschaftliche Fundierung und Charakterisierung der Personen wettmachen.

An einem Roman arbeitete Richard Koch durchschnittlich ein halbes Jahr, an einem Kurzroman (für eine Heftserie) zwei bis drei Monate. Wenn schließlich die Personen zu ‚leben beginnen, dann ist der Roman etwas wert. Wenn man zu schnell schreibt, bleiben die Personen nur Namen und Schatten. Er war immer bestrebt, einen Roman in einem Zug niederzuschreiben, es gelang ihm aber niemals, ihn vollkommen von Anfang bis Ende zu entwerfen. Die wesentlichsten Ideen kamen erst während der Arbeit des Niederschreibens. Das Schwierigste war für ihn die Ausarbeitung der Idee, die mit der wissenschaftlichen Grundlage Hand in Hand gehen mußte, nicht die formale Überarbeitung. Ich hasse Gigantonomie, zu der besonders Anfänger neigen, die Supermänner mit Schaftstiefeln und Strahlpistolen im Gürtel, die mit ganzen Sonnen- und Planetensystemen Fangball spielen und ganze Milchstraßensysteme beherrschen.

Das erste Buch von Richard Koch erschien 1950, Überfall aus dem Weltraum. Ein erfolgreicher Roman, der 6  7 mal in Zeitungen und Zeitschriften nachgedruckt wurde (auch in der DDR) und 1958 als Heftausgabe erschien. Der Autor selbst schätzt den Roman nicht hoch ein, sieht ihn als der damaligen Zeit angemessene SF. Antiatom D 172 (1951) ist besser, aber kaum SF, eher eine heute technisch überholte Abenteuergeschichte.

1952 erschien Unlöschbare Feuer (als Nachdruck später: Flammende Erde): Atlantisroman, Neubeginn nach Atomvernichtung. Dieser Roman ist der beste der Anfangszeit und in jedem Falle lesenswerter als die drei folgenden Titel: Plan von Polaris (1953), Lebende Zukunft (1953  irrtümlich vom Verlag unter dem Verfassernamen Nulpe veröffentlicht) und Die Erde geht nicht unter (Nachdrucktitel Der drohende Stern). Plan von Polaris interessiert insofern etwas, weil Koch hier die synthetische Herstellung von Lebensmitteln behandelt (1953 immerhin bemerkenswert), aber wie häufig bei diesem Autor wird das eigentliche Thema durch eine wild wuchernde, sehr irdische Abenteuergeschichte verwässert.

Der nächste Roman erschien im Gebrüder Weiß Verlag: Der Stein der Weisen (1954). Er behandelt das Thema Massensuggestion, ansonsten gilt das gleiche wie für Plan von Polaris.

Weltraumgespenster ist ein Raumabenteuer im Sonnensystem, das 1955 in einer erbärmlichen, aber wortgetreuen Leihbuchausgabe (so Koch) erschien und später (1958) unvorteilhaft überarbeitet im AWA-Verlag nachgedruckt wurde. Das nächste Buch erschien dann erst 1958, Macht aus fernen Welten (später auch als Taschenbuch nachgedruckt). Es ist ein Roman gegen Atomwaffen. Der deutsche Atomphysiker Christiansen widmet unter dem Eindruck der Atombomben auf Japan sein weiteres Leben der Suche nach einer Antiatombombenwaffe. Mit Hilfe extraterristischer Wesen kommt er der Lösung des Problems auf die Spur. Innerhalb einer geheimen japanischen Forschungsgruppe verwirklicht er das Projekt und wendet die Abwehrmittel erstmals an, als zwischen Indonesien und Australien ein Krieg ausbricht Der Erfolg ist Wasser auf die Mühlen seines Plans, die inzwischen international zusammengesetzte Forschergruppe von der japanischen Beeinflussung zu lösen, ihr Domizil, eine Südseeinsel, selbständig zu machen und zukünftige Atomkriege als unparteiische Macht zu vereiteln. Die Japaner kommen diesen Plänen zuvor, besetzen die Insel und treiben Christiansen dazu, die ganze Insel in die Luft zu jagen. Allerdings: Flüchtlinge der Forschergruppe stellen den Atommächten das Abwehrgerät zur Verfügung, so daß der Wille des Entdeckers doch noch posthum realisiert wird. Die Geschichte ist etwas lang geraten, viel zu sehr verzettelt durch eine Reihe von zusätzlichen Hauptpersonen neben Christiansen und krankt an dem Kardinalfehler der Koch-Romane: Als abenteuerlich mißverstandene Seitenfüller erdrücken die Thematik, politische und sonstige Intrigen beherrschen das Bild. Der Stil ist kultiviert, aber ausgesprochen steif in den Dialogen. Zum Thema ist noch zu sagen: Es wird zwar recht deutlich, daß Koch die Bombe verdammt, nicht aber den Krieg schlechthin.

Ebenfalls 1958 erschien Der heruntergeholte Stern. Ein Roman, der schildert, wie die Metallnot auf der Erde durch Ausschlachtung eines anderen Planeten behoben wird.

Auch 1959 kamen wieder zwei Romane heraus. Sternenreich MO thematisiert die Vernichtung der irdischen Kultur durch eine Tierart von der Venus und das Eingreifen von Wesen aus dem Sternenreich MO, Das Reich in der Tiefe (später als Heft nachgedruckt), eine Höhle unter der Erdoberfläche mit einer Menschenrasse und deren Kultur. Spuk auf dem roten Planeten (1960) ist eine abwechselnd auf der Erde und dem Mars spielende Geschichte mit okkultem Einschlag.

Die folgenden drei Titel sind die letzten, die bei Sortimentsverlagen herauskamen und zugleich die besten des Autors. Er selbst hielt den Ring der sechs Welten (1961) für sein bestes Buch, eine wohl richtige Einschätzung. Der Roman spielt 130 000 in der Zukunft (was schon einmal ungewöhnlich bei Koch ist). Eine weitere Eiswelt ist inzwischen über die Erde gegangen und hat zu geologischen Veränderungen und einer Umschichtung der Kultur geführt. Die Erde, größtenteils in primitiven Kulturen (Nomadenstämme, kleine Königreiche) erstarrt, hat außerirdische Besatzungsmächte zu erdulden. Die Besatzer sind die miteinander verfeindeten Mächte der Tianni und Trigonen, beide Abkömmlinge irdischer Kolonisten. Sie herrschen nicht nur über die Erde, sondern auch über fünf weitere Planeten, die von Menschen als Schwesterplaneten der Erde erschaffen worden waren. Die Feindschaft zwischen den Tianni und Trigonen führt dazu, daß sie nach Waffen suchen, einander zu bekämpfen  hauptsächlich in der kulturell noch immer überlegenen Vergangenheit. Eine Zeitmaschine der Trigonen macht in unserer Zeit den Sitz des Deutschen Museums in München aus (die Trigonen schießen ein Verkehrsflugzeug ab, retten zwei Menschen  die Hauptpersonen des Romans: Gertrud Linke und Rupert Holl , die ihnen den Ort zeigen müssen), um dann in der Zukunft an der gleichen Stelle nach Waffen zu graben. Auf diese Weise geraten die Protagonisten der Handlung in die Zukunft, entgehen der Zerstörung der Zeitmaschine durch die Tianni, schlagen sich zunächst zu einem Nomadenstamm durch, machen dann getrennt Karriere. Sie schließen sich einer Untergrundbewegung an, die die Machtverhältnisse umwirft und die einzelnen Planeten souverän macht. Für diesen Roman hatte sich Koch sicherlich einiges vorgenommen. Er ist allgemein phantasievoller als seine anderen Bücher und trotz mehr Dynamik in der Handlung sorgfaltig und detailliert ausgedacht Die wesentlichen Eindrücke werden allerdings auf den ersten hundert Seiten erteilt, danach flacht die Handlung merklich ab.

Sonnenfeuer erschien 1962 und handelt in Norwegen, der Schweiz und (hauptsächlich) Italien. Es geht um zwei Themen: einmal um den mit Gründlichkeit vorgetragenen Versuch, einen Kernfusionsreaktor zu bauen, der schweres Wasser als Fusionsmaterial verwendet, zum anderen um Nils Halden, ein Wesen von den Sternen, das als Säugling von menschlichen Pflegeeltern aufgenommen und aufgezogen wurde. Nils Halden gilt allen Bekannten durch sein Äußeres (das von dem der Menschen etwas abweicht) als Mißgeburt und findet selbst erst im Laufe der Handlung seine wahre Herkunft heraus. Er kehrt  mit einem menschlichen Mädchen  zu seinen Rassegenossen zurück. Das Bemerkenswerte an diesem Buch ist zweifellos die Tatsache, daß eine irdische Frau mit einem Monster (gemildert zwar durch die Erklärung, daß seine und die menschliche Rasse gleichen Stammes sind, aber immerhin) liiert wird. Auch zu diesem Buch muß man allerdings sagen, daß es durch eine überflüssige Spionagehandlung die SF-Thematik fast erdrückt. Das ist hier doppelt ärgerlich, weil es der Charakterisierung des Sternenwesens sehr im Wege steht.

Das Reich der elf Planeten (1964 nur in Heftform erschienen) ist die Fortsetzung zu Sonnenfeuer und schildert die Abenteuer von Nils Halden, der sich als Prinz entpuppt, und seiner menschlichen Frau in dem Sternenreich seiner Rasse. Dieses Doppelheft endet mit der Rückkehr der beiden zur Erde in diplomatischer Mission.

Ozeano, der Wasserplanet erschien 1963. Ein schwer beschädigtes deutsches U-Boot stößt im Zweiten Weltkrieg am Grunde des Meeres auf ein verlassenes Raumschiff (das nicht gleich als solches erkannt wird). Die Besatzung steigt um und wird von dem Schiff zu dem Planeten Ozeano befördert. Ozeano ist (der Titel sagt es) ein Planet mit riesigen Meeren und nur wenigen Inseln darin. Obwohl das Raumschiff von diesem Planeten stammen muß, ist zunächst nichts von den Bewohnern der Welt zu sehen. Endlich als man sich schon häuslich auf einer der Inseln eingerichtet hat, entdeckt man halbintelligente Robben und schließlich otternähnliche Wesen, die im Moor leben und eine hochstehende Zivilisation haben. Sie sind die Erbauer des Raumschiffes. Koch schildert ausgiebig den Besuch des U-Boot-Kapitäns in dieser Welt (er sitzt in einer Glaskugel) und damit die Unterwasserwelt selbst. Diese Schilderung einer anderen Kultur ist eine der besten in der deutschen SF der fünfziger und sechziger Jahre. Nach anfänglichen Kontaktschwierigkeiten (die Ottern hielten die Menschen zunächst für Tiere und töteten einige) akzeptieren Menschen und Ottern einander und teilen sich die Lebensbereiche auf der Erde und auf Ozeano. Zwar artikuliert Koch hier einige fragwürdige Ansichten zum Strafrecht und zum Krieg, im übrigen propagiert der Roman aber eindeutig Toleranz. Es wird herausgestellt, daß die Kultur (das Aussehen sowieso) befremdliche Aspekte aufweist, man hat nicht das rechte Verständnis füreinander, ist aber dennoch bereit, einander zu respektieren.

Nach Ozeano gelang es Koch nicht mehr, SF-Romane an Sortimentsverlage zu verkaufen. Das liegt nicht zuletzt daran, daß Verlage wie AWA von der Bildfläche verschwanden und der Gebr. Weiß Verlag seine SF-Buchreihe einstellte. Der Grund dafür lag u. a. in der Ausbreitung des Fernsehens, das den kleinen Sortimentsverlagen, die Unterhaltungsromane anboten, die Existenzgrundlage nahm. Die Zahl der Käufer, die bereit waren, für einen Unterhaltungsroman einen Betrag von zehn DM auf den Tisch zu legen, schrumpfte rapide. Folgeerscheinung oder auch Mitauslöser dieses Trends waren die zahlreichen Taschenbuchreihen, die den Lesestoff billiger anboten. Koch schrieb nun ab 1964 hin und wieder für die Terra-Heftreihe des Moewig-Verlages. Auf Das Reich der elf Planeten wurde schon hingewiesen. Weitere Hefte sind Flug in die Antimaterie (1966), Heimkehr nach 526 Jahren (1966)  ein Raumschiff kehrt durch Zeitdilation im Jahre 2549 heim und findet, wie der Autor schreibt, Zustände vor, wie sie nach meiner Überzeugung, die ich auch in Sachartikeln niedergelegt habe, dann auf der Erde herrschen könnten  und Die Mondpyramide (1967).

Ein weiterer SF-Roman erschien 1962 in der Zeitschrift Motor im Bild in drei Fortsetzungen, illustriert: Die lebende Sphinx. Thema: Weltraumgeschöpfe greifen beim Pyramidenbau im alten Ägypten ein.

Es wurde schon darauf hingewiesen, daß Richard Koch Artikel und populärwissenschaftliche Bücher veröffentlichte. Sachbücher schrieb er drei: Jenseits aller Grenzen (1958 und 1961), Weltraumfahrt (1960) und Raumfahrt, Tor zum Weltall (1963), alle über die Weltraumfahrt und ihre Grenzprobleme. (Das letztere ist eine Weiterführung bzw. Aktualisierung  vier Fünftel sind neu  von Jenseits aller Grenzen.)

Die Zahl seiner Artikel schätzte Richard Koch auf 70 oder 80. Der erste erschien 1912  damals war er noch Primaner  in der Zeitschrift Welt und Wissen, Berlin, und hieß Wesen der Photographie. Zwischen 1930 und 1950 schrieb er rund alle Jahre einmal einen Artikel in allen möglichen Zeitungen und über alle möglichen Themen. Themen waren zum Beispiel Spenglers Kulturphilosophie, Weltraumfahrt, technischer Fortschritt. Nach dem Zweiten Weltkrieg schrieb er Kurzgeschichten und technisch-wissenschaftliche Artikel zuerst in der Fordrevue, dann in Motor im Bild, für das er bis zu seinem Tode noch jährlich etwa zwei Artikel oder Kurzgeschichten (keine SF) verfaßte. Ferner war er seit 1964 Mitarbeiter von Christ und Welt (Artikel über Automation, Information, Raumfahrt, Parapsychologie). Über Parapsychologie schrieb er auch häufig für kleinere Zeitschriften Artikel. Ein kleiner Artikel-Bestseller wurde Auf dem Wege zur automatisierten Welt  die Geschichte der netten kleinen Apparate, die eines Tages den Menschen beherrschen werden. Dieser Artikel wurde von vielen großen deutschen Zeitungen nachgedruckt und im Südwestfunk gesendet. Die New Yorker Staatszeitung und Herold, größte deutsche Zeitung der USA, druckte 1965 und 1966 drei Beiträge von Richard Koch: Auf dem Wege zur automatisierten Welt, Ein Strom von Informationen, O Mensch, wohin führt dein Weg.

Wenden wir uns noch einmal Kochs Romanen zu. Sie sind zunächst einmal Abenteuergeschichten, ganz erklärte Unterhaltungsstoffe. Und zwar meist sehr irdische und konventionelle Abenteuerbeschreibungen, die sich nur mittelbar aus der SF-Thematik herleiten. Daneben versuchte Koch in seinen Romanen entweder eine Botschaft zu vermitteln (wie beim Anti-Atombomben-Engagement in Macht auf fernen Welten) oder  häufiger  stellte sie in den Dienst der Popularisierung technisch-wissenschaftlicher Erkenntnisse und Ideen. Faszination strahlen Kochs Bücher nicht aus; sie wird ersetzt durch Gründlichkeit. Er war eindeutig ein Vertreter des traditionellen technischen Zukunftsromanes, und es hätte kaum seines eigenen Hinweises auf Dominik bedurft, um hier Parallelen zu sehen. Seine Sprache war zwar gepflegter als die anderer SF-Unterhalter zu jener Zeit in Deutschland, dafür aber auch ziemlich papierensteif, vor allem in den Dialogen. (Es kommt zum Beispiel vor, daß seine Helden einander selbst in Gedanken mit Herr oder Fräulein anreden.) Die Personen sind verhältnismäßig sorgfältig charakterisiert, aber sie bleiben dennoch nur Hüllen ohne echtes Konfliktpotential. Zudem existiert der Unterleib für sie nicht, aber das war ganz nach Art der deutschen SF jener Jahre und keine Besonderheit von Richard Koch.

Koch liebte es, seine Themen zu zelebrieren, sie lang und breit auszumalen. Das führte dann oft dazu, daß er Nebensächlichkeiten zu stark betonte. Es gibt in seinen Romanen keine Superhelden, im Gegenteil: Verschiedene Hauptpersonen (manchmal zu viele) tragen die Handlung, sie wechseln einander in der Wichtigkeit ab. So bleibt Distanz gewahrt, die unmittelbare Identifikation des Lesers mit dem Helden besteht nicht. Koch scheint dies ganz bewußt zu sein: Er unterstreicht durch gelegentliche Wendungen wie Wir drehen die Zeiger der Zeit zurück oder Was war passiert?, daß es sich um nur erzählte Wirklichkeit handelt. Das eine wie das andere machte seine Bücher für den Leser nicht gerade interessanter. Richard Kochs Weltbild war konservativ geprägt, und konservativ war auch der Romanaufbau, seine Art, ein Thema anzupacken. Er gab sich nicht mit purer Action ab, doch die andere Seite des Ufers war ihm eigentlich genauso fern. Es fehlten ihm wirklich originelle Themen, man vermißt emotionalen Schwung  kurzum Saft und Kraft, das, was Literatur mitreißend macht. Im Gegenteil, er versuchte das Erregende, das Fremde, zu verbrämen, ihm ein vertrautes Mäntelchen umzuhängen. Fremde Wesen (Ausnahme vielleicht Ozeano) wirken selten bizarrer als der Zeitungsverkäufer an der nächsten Ecke. Ungern zeigte er Wesen als Bestandteil ihrer fremden Umgebung: Lieber schilderte er fremde Planeten aus der Sicht von Besuchern, die spürbar Distanz wahren, sich einigeln, sich in der Fremdheit ein Stückchen Heimat schaffen.

Vieles an Kochs Romanen ist der Gegenwart (oder sogar der Vergangenheit) unverändert, ohne den Versuch zu extrapolieren, übernommen. Wohl entging er damit gängigen SF-Klischees, aber er ersetzte sie häufig durch Alltäglichkeit, durch Banalitäten. Das Ergebnis ist dann häufig Langeweile.

Die Ein- und Zuordnung des SF-Autors Richard Koch fällt einigermaßen schwer. Er war kein bedeutender Autor der deutschen Science Fiction, und ich wüßte keine Innovation, die er ihr hinzugefügt hätte. Aber er war wohl der letzte konsequente Vertreter des traditionellen deutschen Zukunftsromans und ist als solcher für die Anhänger dieser Richtung und für die Literaturgeschichte der deutschen Science Fiction unter diesem Aspekt von einigem Interesse.
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Nachwort



Der Science Fiction Almanach hat seinen festen Platz in der Moewig Science Fiction-Reihe von Beginn an. Der erste Almanach war dem Thema Frauen und Science Fiction gewidmet, und seither ist er eigentlich ein vor allem deutschen Autoren vorbehaltenes Jahrbuch. Ich verfolge damit ein Ziel, das jenen, die mit den beiden letzten Ausgaben des Almanachs vertraut sind, schon bekannt sein dürfte: die deutsche Science Fiction zu dokumentieren  ihre Wurzeln, ihre Zwischenstationen, ihren Weg in die Eigenständigkeit. Diesem Bemühen dienen wieder zugänglich gemachte Texte alter deutscher Science Fiction (womit ich Texte meine, die vor dem Zweiten Weltkrieg veröffentlicht wurden), Texte aus der Aufbauphase der fünfziger und sechziger Jahre, aber auch neue Stories der heutigen Autorengeneration. Hinzu kommen Artikel zu historischen wie aktuellen Aspekten deutscher Science Fiction. Was den letzten Punkt angeht, so bin ich durchaus dankbar für Anregungen und Beiträge aus dem Lager der Sammler und Privatforscher …

Der vorliegende Almanach präsentiert in der historischen Abteilung eine Story von Carl Grunert, einem Autor, der schon vor dem Ersten Weltkrieg Science Fiction veröffentlichte, sowie zwei Erzählungen von Annie France-Harrar und Adolf May, die der Bibliothek der Unterhaltung und des Wissens entnommen wurden. Die Marsreise wurde erstmals 1905 veröffentlicht, Der Mord an der Raumfrau 1937. Jüngster Klassiker, aber immerhin auch schon 22 Jahre alt, ist Gerd Maximovič Entscheidung nach Mittemacht, eine Story, die 1962 in dem Fan-Magazin Pioneer herauskam. Sie ging als Sieger aus einem Story-Wettbewerb dieses Magazins hervor und war die erste veröffentlichte Kurzgeschichte des Autors.

Eigentliches Thema dieses Almanachs  und damit kommen wir zu den Beiträgen, die hier als Erstveröffentlichungen vorgestellt werden  war: Spiel, Video, Computer. Ich bat eine Reihe von bekannten und weniger bekannten Autoren um ihre Mitarbeit, und die hier vorliegenden Arbeiten sind das Resultat. Erfreulicherweise wird das Thema von den einzelnen Autoren auf sehr verschiedene Art interpretiert und spiegelt das Spektrum der zeitgenössischen deutschen Science Fiction auf einer Vielzahl von Ebenen wider. Da einige der zugesagten Arbeiten nicht rechtzeitig eintrafen, war es allerdings darüber hinaus nötig, zwei Stories zu berücksichtigen, die nicht direkt etwas mit dem Thema zu tun haben: Barbara Rosenbergs Bunkerstory, Horst Pukallus Katatonien, zwoter Mai neunzehnhundertsechsundzwanzig (deren spielerische Elemente allerdings zum Schwerpunktthema passen). Hinzu kamen ferner Der Computer befahl: Angriff! von George R. R. Martin und Rückspiel von Philip K. Dick, Beiträge amerikanischer Autoren also.

Jüngste Autorin in diesem Kreis ist Karen Sprenger. Sie ist Schülerin und erst 16 Jahre alt. Tilt ist ihre erste Veröffentlichung. Für Irmtraud Kremp und Barbara Rosenberg gilt dies nicht. Irmtraud Kremp veröffentlichte  vor allem im SF Story Reader des Heyne Verlags  bereits eine Reihe von SF-Kurzgeschichten. Sie ist in Essen zu Hause und von Beruf Sekretärin. Barbara Rosenberg präsentiert hier zwar ihre erste SF-Kurzgeschichte  die einem Frauen-Mord betitelten Story-Zyklus entstammt , ist aber als Journalistin für den Rundfunk und für Zeitschriften ein Profi der schreibenden Zunft. Sie lebt in Berlin.

Bereits früher mit Stories in der Reihe Moewig Science Fiction vertreten waren die Autoren Hans-Dieter Marx, Reinmar Cunis, Gerd Maximovič, Jörg Weigand und Malte Heim. Herbert Somplatzki, ein weiterer Autor aus Essen, ist für Moewig-Leser ein neuer Name. Der 1934 in Masuren Geborene hat allerdings anderenorts eine Reihe von Veröffentlichungen  darunter Theaterstücke, Hörspiele, Filmdrehbücher, Romane etc.  vorzuweisen und erhielt u.a. 1972 für das Hörspiel Lernprozesse den Hörspielpreis der deutschen Rundfunkanstalten.

Prominente Namen der deutschen SF-Szene sind Horst Pukallus und Thomas R. P. Mielke. Horst Pukallus, als Übersetzer zweimaliger Kurd-Laßwitz-Preisträger, ist Autor außergewöhnlicher und aufsehenerregender SF-Stories (eine davon erschien in dem von Ronald M. Hahn herausgegebenen Moewig-Band Gemischte Gefühle). Er übersetzte für diese Reihe die Romane Das Gottschalk-Komplott von John Brunner und Kinder des Holocaust von Philip K. Dick (in Vorbereitung). Horst Pukallus wurde 1949 geboren und lebt in Düsseldorf. Thomas R. P. Mielke hat eine bunte Vergangenheit als Autor von Heftromanen, schreibt aber in letzter Zeit ambitionierte Science Fiction. Von ihm sind bislang drei SF-Taschenbücher erschienen, wobei das letzte, Das Sakriversum, meiner Meinung nach zu den bemerkenswertesten deutschen SF-Romanen der letzten Jahre zählt. Nach einer in dem Magazin StarSF abgedruckten Kurzgeschichte ist die vorliegende Story seine zweite kürzere Arbeit (eine dritte Story belegte inzwischen den zweiten Platz bei dem vom Bastei-Lübbe Verlag ausgeschriebenen Sheckley-Story-Wettbewerb). Thomas R. P. Mielke wurde 1940 geboren und lebt in Berlin. Hauptberuflich ist er Kreativdirektor einer Werbeagentur.

Hans Joachim Alpers
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{1} Die in unserem Universum unbekannte Spaltblasenkrankheit, eine langwierige Zweiteilung der Harnblase, in deren Verlauf die neuentstandene Blase zum Gehim wandert und es in Urin tränkt. Eine Behandlung ist bisher nur symptomatisch möglich, und die Erkrankung fuhrt unaufhaltsam zu Wahnsinn und Tod.

Die in unserem Universum unbekannte Spaltblasenkrankheit, eine langwierige Zweiteilung der Harnblase, in deren Verlauf die neuentstandene Blase zum Gehim wandert und es in Urin tränkt. Eine Behandlung ist bisher nur symptomatisch möglich, und die Erkrankung fuhrt unaufhaltsam zu Wahnsinn und Tod.



{2} Vgl. George Gale: Das anthropische Prinzip: kein Universum ohne Mensch. In: Spektrum der Wissenschaft, Heft 2/1982.

{3} Um dem Verdacht vorzubeugen, diese Schilderung wäre wieder einmal nur der kranken Phantasie des Verfassers entsprungen, sei hier angemerkt, daß sie auf einer tatsächlichen Begebenheit in unserem hiesigen Universum beruht. Um dem Verdacht vorzubeugen, diese Schilderung wäre wieder einmal nur der kranken Phantasie des Verfassers entsprungen, sei hier angemerkt, daß sie auf einer tatsächlichen Begebenheit in unserem hiesigen Universum beruht.

{4} PIF

{5} ZIR

{6} Empfehlenswert für Nachwuchsautoren ist auch das Buch Grundlagen und Technik der Schreibkunst (Hrsg.: Otto Schumann), Herrsching 1983. (Anm. d. Hrsg.)

{7} Die Stadt heißt Wetzlar, und ihr im September 1983 erstmals verliehener Preis ging an Märchenmond von Wolfgang und Heike Hohlbein. (Anm. d. Hrsg.)

{8} Dieser Artikel ist die leicht überarbeitete Fassung einer Arbeit, die noch zu Lebzeiten von Richard Koch im Quarber Merkur veröffentlicht wurde. Die Zitate sind Briefen Richard Kochs an den Verfasser entnommen. (Anm. d. Verf.)
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